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    Für Birte – eine Frau nach dem Herzen Gottes!


  




  

    


    


    


    


  




  Vorwort




  

    „Das Wort Gottes ist allmächtig, wirksam und kehrt niemals leer zurück. Dennoch kann der Same des Wortes Gottes auf unterschiedlichen Grund fallen: auf felsigen Boden, wo der Same keine Wurzel schlagen kann und der nächste Sturm die zarte Pflanze vernichtet. Unter die Dornen, welche die Sorgen, Nöte, weltlichen Begierden und all die anderen Dinge darstellen, die uns von Christus fernhalten wollen. Von all diesen Dingen, kann die Wirkung des Wortes Gottes erstickt werden. Letztlich noch der gute Boden, auf den der Same fällt, tiefe Wurzeln schlägt und bis zu hundertfache Frucht bringt. Christus ist der Boden, in dem wir verwurzelt sind. Nur in ihm finden wir alle Nährstoffe zum Leben. In ihm können wir fest gegründet sein. Wer in Christus, seinem Wort und seinem Willen verwurzelt ist, wird die Werke hervorbringen, die in Christus schon vorbereitet sind und das erfüllte Leben finden, das Gott für jeden vorgesehen hat, der ihm vertraut.“


  




  

    Mit diesem Auszug aus der Andacht vom 28. Februar möchte ich Ihnen das vorliegende Buch aufs herzlichste empfehlen und Ihnen bei der Lektüre Gottes reichen Segen wünschen. In den beiden Bänden des Andachtsbuches finden Sie für jeden Tag des Jahres einen oder mehrere Verse aus den Evangelien sowie einige meiner Gedanken dazu, die ermutigen, zurüsten und geistlich auferbauen sollen. Wer sich jedoch auf Gottes Wort einlässt, muss dabei in Kauf nehmen, dass dieses Wort das Leben nachhaltig verändert, denn Gottes Wort ist Leben und Kraft. Gottes Wort lässt uns nicht so, wie wir sind, sondern vielmehr erneuert es die Art wie wir denken, fühlen und handeln maßgeblich, wenn wir unser Herz öffnen und dem Geist Gottes und seinem Wirken Raum geben.


  




  

    Das vorliegende Andachtsbuch bietet Ihnen die Möglichkeit, Ihr Leben täglich am Wort Gottes zu reflektieren und sich herausfordern zu lassen, altbewährte und eingefahrene Muster zu hinterfragen und sich neu auf Gottes wunderbare Pläne einzulassen. Lassen Sie sich inspirieren von den Worten und dem Leben Jesu und haben Sie den Mut, aus dem Wort Konsequenzen zu ziehen und Werke erwachsen zu lassen, die Gott zuvor bereitet hat und die Ihm die Ehre geben.


  




  Ihr Robin J. Malloy




  

    


    


  




  




  





  



  






  JANUAR




  

    


  




  01. Januar




  

    »Jesus sprach nun zu den Juden, die ihm geglaubt hatten: Wenn ihr in meinem Wort bleibt, so seid ihr wahrhaft meine Jünger; und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen. Sie antworteten ihm: Wir sind Abrahams Nachkommenschaft und sind nie jemandes Sklaven gewesen. Wie sagst du: Ihr sollt frei werden? Jesus antwortete ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Jeder, der die Sünde tut, ist der Sünde Sklave. Der Sklave aber bleibt nicht für immer im Haus; der Sohn bleibt für immer. Wenn nun der Sohn euch frei machen wird, so werdet ihr wirklich frei sein.« 

  




  

    (Johannes 8,31-36)



    Ein neues Jahr hat begonnen! Wir wollen diesen ersten Tag des Jahres unter das Wort aus dem Evangelium nach Johannes stellen. In der Bibelstelle geht es um das Thema Jüngerschaft. Als wahrhaftiger Jünger wird der bezeichnet, der in dem Worte Jesu bleibt, d. h. auf Jesus hört und seinen Weisungen folgt. Jesus selbst ist das lebendige Wort Gottes, seine Worte sind Geist und Leben. Wenn Gott spricht, dann geschieht es, wenn Gott spricht, entsteht neues Leben. Die Worte Jesu sind eine Kraft, die uns frei macht von allem, was uns niederhält!



  




  

    Jesu Worte vermitteln uns Wahrheit. Sie führen uns zu Christus hin, der die Wahrheit in Person ist. Diese Wahrheit – die Person Jesus Christus – befreit uns von der Sklaverei der Sünde, die uns von Gott trennt. Diese Sünde kennt nur eine Konsequenz: den Tod (Römer 6,23). Jesus selbst und seine Worte sind Wahrheit und Leben. Wer auf Jesu Worte hört, geht über vom Tod zum Leben.


  




  Schon bei der Geburt Jesu wurde seine Berufung, sein Lebensziel, verdeutlicht: sein Volk von der Sünde zu befreien (Matthäus 1,21)! Jesus starb am Kreuz, um uns von unserer Sünde, von dem Lohn der Sünde, zu erlösen. Erlösen bedeutet so viel wie „auslösen“, „das Lösegeld zu bezahlen“. Das Lösegeld für unsere Gefangenschaft war nicht Silber oder Gold, sondern das Blut Jesu. Diese Erlösung, dieser Retter Jesus, ist die Wahrheit, die über unserem Leben stehen darf. Wir dürfen das neue Jahr auf dem Fundament dieser Wahrheit beginnen und wissen, dass es auch hier, bei Jesus, enden darf.




  

    Wenn uns Jesus frei macht, so sind wir wirklich frei. Frei, ihm nachzufolgen und ihm zu dienen – auch im neuen Jahr.

  




  




  02. Januar




  

    »Der Herr wurde nun, nachdem er mit ihnen geredet hatte, in den Himmel aufgenommen und setzte sich zur Rechten Gottes. Jene aber zogen aus und predigten überall, während der Herr mitwirkte und das Wort durch die darauf folgenden Zeichen bestätigte.« 

  




  

    (Markus 16,19-20)


  




  

    Jesus Christus ist derselbe – gestern, heute und morgen! Wenn wir die Evangelien lesen, erfahren wir dort vieles aus dem Leben Jesu auf der Erde. Wir lesen Berichte darüber, wie er vor mehr als 2000 Jahren in Israel das Reich Gottes verkündete und zu den Menschen über die Liebe Gottes sprach. Jesu Worte wurden begleitet von machtvollen Taten und Wundern: Blinde wurden sehend, Lahme gehend und Kranke geheilt. Jesus gebot den Mächten der Finsternis und sie mussten vor Ihm weichen. Doch wie steht es um das Handeln Jesu heute, im neuen Jahr?


  




  

    Das Geheimnis des Wirkens Christi in der Welt heute liegt darin begründet, dass er sein Wirken in uns, seinen Jüngerinnen und Jüngern, fortsetzt. Jesus ließ uns nicht als Waisen zurück, sondern er hinterließ uns den von ihm verheißenen Heiligen Geist (Johannes 16,7). Der Heilige Geist lebt und wirkt in und durch jeden, der an Jesus Christus glaubt und ihm folgt. Jesus beauftragte seine Jünger und somit auch uns, sein Werk weiter zu führen. Wir sind berufen, die frohe Botschaft des Evangeliums zu verkünden, für Kranke zu beten und Gebundene in die Freiheit zu führen. Der Herr Jesus versicherte seinen Jüngern, dass sie noch größere Werke als er selbst wirken würden (Johannes 14,12), weil die Kraft Gottes in ihnen war und ist.


  




  Jene Jünger, die sich ganz auf den Auftrag Christi einließen, durften erleben, wie er selbst mit ihnen wirkte und das von ihnen verkündete Wort durch Zeichen und Wunder bestätigte. Wenn wir bereit sind, uns in diesem Jahr ganz auf den Auftrag Jesu für uns persönlich einzulassen, werden wir sein Handeln erleben. Im Gehorsam und im Vertrauen gegenüber Jesus, kann auch das neue Jahr ein Jahr der Zeichen und Wunder werden. Wir wollen beten, dass Jesus Christus immer mehr in uns und durch uns sichtbar wird.




  




  03. Januar




  

    »Und es kommt ein Aussätziger zu ihm, bittet ihn und kniet nieder und spricht zu ihm: Wenn du willst, kannst du mich reinigen. Und er war innerlich bewegt und streckte seine Hand aus, rührte ihn an und spricht zu ihm: Ich will. Sei gereinigt! Und sogleich wich der Aussatz von ihm, und er war gereinigt.«

  




  

    (Markus 1,40-42)

  




  

    In der letzten Andacht hörten wir davon, dass Jesus sein Werk in uns, seinen Jüngern und Jüngerinnen, fortsetzen will. Wichtig ist dabei jedoch, dass es nicht allein um die Werke Jesu geht, obwohl diese ein deutliches Zeichen des anbrechenden Reiches Gottes sind. Es geht erst in zweiter Linie um die Werke, um die Wunder und Zeichen. In erster Linie geht es um das Wesen. Genauer gesagt, um die Einstellung des Herzens zu Gott und zu dem Nächsten. Die heutige Bibelstelle zeigt uns beides: Jesu machtvolles Handeln und sein Wesen, sein Herz.


  




  Jesus begegnet einem Aussätzigen. Dieser Aussätzige, der als Abschaum der Gesellschaft betrachtet wurde, der nicht nur Aussatz am Körper trug, sondern auch als Aussatz der Gesellschaft galt, setzt seine ganze Hoffnung in Jesus. Er spricht seinen Glauben gegenüber Jesus aus, seine feste Gewissheit, dass Jesus heilen kann, wenn er will. Genau an dieser Stelle, dem Willen Jesu, verrät uns dieser Auszug aus dem Evangelium etwas vom Herz Jesu. Luther übersetzt: „Und es jammerte ihn ...“ Jesus fühlte Mitleid für den Aussätzigen, er war mitfühlend und voller Erbarmen. Daher streckte er seine Hand aus und berührte den Aussätzigen. Niemand berührt einen Aussätzigen! Diese Berührung war ein sichtbares Zeichen der Liebe Jesu, einer Liebe, die sich nicht von dem Aussatz auf halten ließ. Während Jesus den Aussätzigen berührte, sprach er: „Ich will!“ und der Aussätzige wurde rein.




  

    Aussatz ist ein Bild für die Sünde, die den Menschen zerstört. Jesus kam für uns Sünder in diese Welt. Er hat Erbarmen, hat Mitleid und fühlt mit uns. Jesus trug unsere Krankheiten und unsere Schuld am Kreuz. Er bewies seine Liebe, indem er sich hingab für uns, damit wir rein und heil würden. Jesus will uns berühren und zu uns sprechen: „Ich will!“ Dort wo Christus, der Auferstandene, uns berührt, werden wir rein, dort entsteht neues Leben. Christus spricht heute zu dir Worte des Erbarmens und Worte der Kraft. Wir müssen uns vor der Berührung Jesu nicht fürchten – sondern wir dürfen uns ihm nahen!

  




  

    Genauso wie Jesu Wesen von Erbarmen und von Liebe zu den Verlorenen geprägt ist, so dürfen auch wir uns ausstrecken nach Menschen in unserem Umfeld, die eine Berührung brauchen. Wir denken an die gestrige Andacht: auch durch uns können und werden heilende Kräfte fließen, wenn wir uns von Jesus senden und gebrauchen lassen.


  




  

    04. Januar


  




  

    »Wahrlich, ich sage euch: Wer zu diesem Berg sagen wird: Hebe dich empor und wirf dich ins Meer!, und nicht zweifeln wird in seinem Herzen, sondern glauben, dass geschieht, was er sagt, dem wird es werden. Darum sage ich euch: Alles, um was ihr auch betet und bittet, glaubt, dass ihr es empfangen habt, und es wird euch werden. Und wenn ihr steht und betet, so vergebt, wenn ihr etwas gegen jemand habt, damit auch euer Vater, der in den Himmeln ist, euch eure Übertretungen vergebe.« 

  




  

    (Markus 11,23-25)

  




  Welches Verhältnis gibt es zwischen meinem Glauben auf der einen Seite und meinen zwischenmenschlichen Beziehungen auf der anderen Seite? In wie fern bedingen sich diese beiden Faktoren? Sehr schnell fallen uns dabei die beiden höchsten Gebote ein: Du sollst Gott lieben ... und deinen Nächsten wie dich selbst. Die heutige Bibelstelle stellt auch einen Zusammenhang zwischen unserem Glauben und der Beziehung zu un serem Nächsten her, obwohl diese beiden Aspekte in diesem Text sehr häufig getrennt betrachtet und verkündet werden.




  

    Der eine spricht nur von dem Glauben, der Berge versetzt; der andere von dem zuversichtlichen Gebet, das empfängt; der dritte spricht von der Notwendigkeit der Vergebung. Ich glaube zutiefst, dass sich diese Aspekte bedingen und zwingend zusammengehören. Warum stellt Jesus diesen Zusammenhang her?




    

      Wir müssen verstehen, dass das jüdische Denken in der Zeit der Antike weniger vom linearen griechischen Denken geprägt war, als es unser Denken heute ist. Häufig sehen wir das Gebet im Kontext der Kausalität, der Leistung und der Produktivität. Gebet ist eine Leistung, die ich erbringe und die ein ersehntes Ergebnis hervorbringen wird.

    




    

      Das jüdische Verständnis zur Zeit Jesu war weniger linear als vielmehr zirkulär, weniger ergebnis-, als vielmehr beziehungsorientiert. Das Gebet ist hier nicht Mittel zum Zweck, sondern Zweck an sich. Zweck ist die gelebte Beziehung zu Gott. Diese Beziehung zu Gott und auch zu anderen Menschen kann gestört werden.


    




    

      Beziehungsstörungen gehören zu den größten Hindernissen und „Bergen“ in unserem Leben. Dort, wo meine Beziehung zu Gott und zu Menschen gestört ist, leidet meine Lebensqualität erheblich. Welcher Glaube kann diesen Berg versetzen? Der Glaube daran, dass Jesus Christus für meine Sünden starb und alle Ursachen für Beziehungsstörungen auf sich nahm. Jesus vergibt mir all meine Schuld und stellt meine Beziehung zu Gott wieder her. Durch den Glauben daran wird der Berg der Beziehungsstörung zwischen mir und Gott beiseite geräumt.

    




    

      Basierend auf diesem Glauben an die Liebe und Gnade Gottes, kann ich beten und vertrauen, dass Gott meine Gebete erhört. Basierend auf der mir gegenüber ausgesprochenen Vergebung, kann ich auch dem anderen vergeben, der sich an mir „versündigt“ hat.


    




    Glaube und Gebet in diesem Kontext sind also nicht als Wirkmittel zu verstehen, die, nur richtig angewendet, Erfolg versprechen. Glaube und Gebet sind Ausdruck von Vergebung und gelebter Beziehung zu Gott. Wer von Gott angenommen und geliebt ist, dem ist nichts unmöglich (Markus 9,23)! Wer von Gott geliebt ist, kann sogar die Beziehungsstörungen zum Nächsten überwinden. Auf der Grundlage dieses Glaubens und dieser Vergebung kann Leben mit Gott und dem Nächsten gelingen.




    

      


    


  




  




  05. Januar




  [image: ]




  

    »Und sich zu der Frau wendend, sprach er zu Simon: Siehst du diese Frau? Ich bin in dein Haus gekommen, du hast mir kein Wasser für meine Füße gegeben; sie aber hat meine Füße mit Tränen benetzt und mit ihren Haaren getrocknet. Du hast mir keinen Kuss gegeben; sie aber hat, seitdem ich hereingekommen bin, nicht abgelassen, meine Füße zu küssen. Du hast mein Haupt nicht mit Öl gesalbt; sie aber hat mit Salböl meine Füße gesalbt. Deswegen sage ich dir: Ihre vielen Sünden sind vergeben, denn sie hat viel geliebt; wem aber wenig vergeben wird, der liebt wenig. Er aber sprach zu ihr: Deine Sünden sind vergeben. Und die, die mit zu Tisch lagen, fingen an, bei sich selbst zu sagen: Wer ist dieser, der auch Sünden vergibt? Er sprach aber zu der Frau: Dein Glaube hat dich gerettet. Geh hin in Frieden!« 

  




  

    (Lukas 7,44-50)

  




  

    Gnade und Vergebung, Erneuerung des Lebens und Hingabe an Jesus Christus sind elementare Bestandteile der Nachfolge. Im Kern geht es um Gottes Liebe zu uns in Jesus Christus und unsere Liebe zu Gott und dem Nächsten. Dabei steht nicht der Mensch (auch wenn dies nicht dem humanistisch geprägten Verständnis entspricht) im Mittelpunkt, sondern Gott selbst.


  




  

    Die heutige Bibelstelle ist voller Emotionen: wir hören von Tränen, die fließen und davon, dass die Frau, von der hier die Rede ist, unaufhörlich die Füße Jesu küsst. Diese Bibelstelle beschreibt eine Frau, die Jesus leidenschaftlich liebt. Diese Frau investiert in kostbarstes Öl, allein um Jesus damit zu salben. Wie wir im vorhergehenden Text erfahren, hat die Frau ein kleines Vermögen ausgegeben, um ihre Liebe zu Christus zum Ausdruck zu bringen.


  




  Jesus selbst erklärt seinen Jüngern, bei denen dieses Verhalten der Frau auf Unverständnis stößt, die Ursache für solch eine Liebe und Hingege benheit: „Ihre vielen Sünden sind vergeben, denn sie hat viel geliebt; wem aber wenig vergeben wird, der liebt wenig.“ Weil dieser Frau viel vergeben worden ist, weil sie bedingungslos von Jesus geliebt worden ist, ist auch sie in der Lage zu lieben. Hier knüpft die heutige Andacht an die gestrige an: Vergebung der Sünden ermöglicht eine neue Lebensqualität, eine neue Intensität der Beziehung zu Gott und dem Nächsten.




  

    Jesus selbst war bereit, den vollen Preis für uns zu zahlen. Jesus war bereit, aus Liebe zu uns, seinen Platz beim Vater aufzugeben und den ganzen Weg bis zum Kreuz zu gehen. Er hat seine Liebe zu uns am Kreuz von Golgatha erwiesen. Jesus liebt uns leidenschaftlich und hat sich voll und ganz hingegeben. Sind wir nun bereit, uns ganz und gar Jesus hinzugeben? Lieben wir Jesus leidenschaftlich wie diese Frau, weil auch uns vergeben wurde? Jesus spricht in der heutigen Bibelstelle dieser Frau die Vergebung der Sünden zu. Auch dieser Umstand ruft Empörung hervor: „Wer ist dieser, der auch Sünden vergibt?“ Es ist der lebendige Sohn Gottes!

  




  

    Jesus hat uns viel vergeben; heute sind wir gerufen, unser Leben neu auszugießen für Jesus. Wir dürfen ihn leidenschaftlich lieben und uns für ihn investieren.


  




  

    06. Januar




  




  »Wirkt nicht für die Speise, die vergeht, sondern für die Speise, die da bleibt ins ewige Leben, die der Sohn des Menschen euch geben wird! Denn diesen hat der Vater, Gott, beglaubigt. Da sprachen sie zu ihm: Was sollen wir tun, damit wir die Werke Gottes wirken? Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Dies ist das Werk Gottes, dass ihr an den glaubt, den er gesandt hat. Da sprachen sie zu ihm: Was tust du nun für ein Zeichen, damit wir sehen und dir glauben? Was wirkst du? Unsere Väter aßen das Manna in der Wüste, wie geschrieben steht: „Brot aus dem Himmel gab er ihnen zu essen.“ Da sprach Jesus zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Nicht Mose hat euch das Brot aus dem Himmel gegeben, sondern mein Vater gibt euch das wahrhaftige Brot aus dem Himmel. Denn das Brot Gottes ist der, welcher aus dem Himmel herabkommt und der Welt das Leben gibt. Da sprachen sie zu ihm: Herr, gib uns allezeit dieses Brot!«
 (Johannes 6,27-34)




  

    Im Alten Testament vollbrachte Gott vielfältige und mächtige Zeichen und Wunder als Ausdruck der Liebe zu seinem Volk. Es entspricht seinem Wesen, befreiend und erneuernd an seinem Volk zu handeln. So wird uns in den Büchern Mose, besonders im Buch Exodus, davon berichtet, wie Gott sein Volk aus der Sklaverei und Knechtschaft in Ägypten befreite und dabei erstaunliche Wunder bewirkte, die selbst die Naturgesetze außer Kraft setzten. In der Wüste versorgte Gott sein Volk übernatürlich mit Brot – Manna – vom Himmel. Mose, den Gott während des Auszuges aus Ägypten machtvoll gebrauchte, galt der religiösen Elite zur Zeit Jesu als das größte Vorbild im Glauben. Darüber hinaus war der jüdische Glaube zu dieser Zeit stark orientiert an Zeichen und Wundern, weshalb die Pharisäer diese von Jesus forderten, sollte er denn von Gott gesandt sein. Dabei übersahen sie das größte Wunder, das Gott jemals vollbringen sollte: die Menschwerdung Gottes in Jesus Christus!


  




  

    Jesus selbst ist die Antwort Gottes auf alle Fragen, alle Probleme dieser Welt. Sämtliche Zeichen und Wunder des Alten Testamentes weisen auf dieses größte Wunder hin: der Messias, der sein Volk aus der Knechtschaft der Sünde befreien sollte. Alle Wunder und Zeichen hatten nur Auswirkungen auf das zeitliche Leben. Dieses Wunder in der Person Jesus Christus hat Wirkung auf die Ewigkeit! Jesus ist das Brot des Lebens, von Gott dem Vater uns Menschen gegeben. Jesus ist die Erfüllung aller menschlichen Bedürfnisse und Sehnsüchte. Jesus ist Gott in Person, er ist gekommen, um unser Leben heil und ganz zu machen; er ist gekommen, um uns in die göttliche Bestimmung unseres Lebens zu führen.


  




  

    Wer zu Jesus kommt und an ihn glaubt, d.h. sich ihm vertrauensvoll hingibt, dessen Hunger nach Leben wird gestillt. Wessen Lebensmittelpunkt Jesus ist, der schöpft aus der Quelle des Lebens und aus einer Fülle, die nur Gott geben kann.

  




  Der Psychologe A. Maslow hat folgende Grundbedürfnisse des Menschen definiert: Grundbedürfnisse (Schlaf, Nahrung etc.), das Bedürfnis nach Sicherheit, das Bedürfnis nach Gemeinschaft, das Bedürfnis nach Anerkennung und das Bedürfnis nach Entfaltung. Jesus gab den Hungernden Brot, Jesu Liebe und Fürsorge geben uns Sicherheit.




  

    Jesus führt uns in die Gemeinschaft mit Gott und dem Nächsten. Seine Liebe und Anerkennung sind bedingungslos. Wer Jesus nachfolgt, darf erleben, wie sich eine neue Lebensdimension, eine neue Lebensqualität entfaltet. Welch ein Gott!

  




  




  




  07. Januar




  

    »Als er aber am See von Galiläa entlangging, sah er zwei Brüder: Simon, genannt Petrus, und Andreas, seinen Bruder, die ein Netz in den See warfen, denn sie waren Fischer. Und er spricht zu ihnen: Kommt, mir nach! Und ich werde euch zu Menschenfischern machen. Sie aber verließen sogleich die Netze und folgten ihm nach. Und als er von dort weiterging, sah er zwei andere Brüder: Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, seinen Bruder, im Boot mit ihrem Vater Zebedäus, wie sie ihre Netze ausbesserten; und er rief sie. Sie aber verließen sogleich das Boot und ihren Vater und folgten ihm nach.« 

  




  

    (Matthäus 4,18-22)

  




  

    Jesus beruft Menschen in die Jüngerschaft. Er ruft Menschen bei ihrem Namen, jeden ganz individuell. In dem heutigen Wort begegnet Jesus u. a. den Brüdern Simon und Andreas. Beide waren von Beruf selbstständige Fischer, Inhaber eines kleinen Familienbetriebes. Jesus tritt mitten hinein in den Alltag des Menschen, in die Lebenswirklichkeit, mit allen Herausforderungen, Freuden und Erschwernissen. Jesus ruft Simon und Andreas auf, ihm zu folgen. Diese drei Worte: „Kommt, mir nach!“ sind die mithin schwerwiegendsten Worte im Leben eines Menschen.


  




  Wen Jesus ruft: „Komm/Folge mir nach“, der steht vor der Entscheidung, sein „altes“ Leben hinter sich zu lassen und ein neues Leben mit Christus zu beginnen: „Da sprach Jesus zu seinen Jüngern: Will jemand mir nachfolgen, so verleugne er sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach!“ (Matthäus 16,24) Begriffe wie „Selbstverleugnung“ sind heute nicht sehr modern und widersprechen unserem Streben nach Selbstentfaltung. Interessanterweise können wir bei genauem Hinsehen im Text folgenden Aspekt entdecken: Jesus definiert seinen Ruf an die beiden Brüder genauer: „...ich werde euch zu Menschenfischern machen!“




  

    Jesus verbindet die Lebensrealität der beiden Brüder mit dem übergeordneten Ziel des Reiches Gottes. Dies bedeutet, dass Jesus unsere Persönlichkeit nicht zerbrechen will, sondern sie zu dem macht, wozu sie aus Gottes Sicht bestimmt ist. Wenn es heißt, dass wir uns selbst verleugnen sollen, bedeutet dies, dass wir bereit sein sollen, die Dinge loszulassen, die uns von Gottes Wesen entfremden und uns somit letztlich des wahren Lebens berauben. Jesus führt diese beiden Brüder zu ihrer eigentlichen, göttlichen Bestimmung. Aus Fischern werden Menschen, die die Welt bewegen.

  




  

    Wer sich entscheidet, dem Ruf Jesu zu folgen, ist bereit,


  




  

    

      	sein Denken über sich selbst und Gott verändern zu lassen.






      	befreit zu werden von Dingen, die von Gott trennen.






      	die Bestimmung des Lebens zu entdecken, die Gott für ihn hat.


    


  




  

    Nicht für jeden bedeutet dies, alles zurückzulassen und eine ganz neue finanzielle oder berufliche Existenz aufzubauen. Jesus will uns eine neue Existenz als Kind Gottes schenken. Diese Kraft und Liebe Gottes will aber häufig gerade in dem beruflichen und gesellschaftlichen Kontext wirksam werden, in dem wir uns befinden. Durch uns erreicht Jesus Orte und Menschen, die er auf anderem Wege nicht erreichen kann. Wir erinnern uns an die Andacht, in der es darum ging, dass Jesus sein Werk durch uns fortsetzen will. Das Licht Jesu will durch uns eben an den Orten scheinen, an denen wir leben und wirken.

  




  Wären Simon und Andreas (wie so viele andere bekannte und unbekannte Menschen) nicht bereit gewesen, dem Ruf Jesu zu folgen, wäre das Angesicht der Erde ein anderes. Es gibt noch so viele Dinge im Angesicht der Erde, die von Schmerz und Zerstörung, Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit geprägt sind. Sind wir heute bereit, wieder neu dem Ruf Jesu zu folgen und darin unsere Bestimmung und Erfüllung zu finden?
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    »Und das Passah der Juden war nahe, und Jesus ging hinauf nach Jerusalem. Und er fand im Tempel die Ochsen-, Schaf- und Taubenverkäufer und die Wechsler sitzen. Und er machte eine Geißel aus Stricken und trieb sie alle zum Tempel hinaus, auch die Schafe und die Ochsen; und die Münzen der Wechsler schüttete er aus, und die Tische warf er um; und zu den Taubenverkäufern sprach er: Nehmt dies weg von hier, macht nicht das Haus meines Vaters zu einem Kaufhaus! Seine Jünger gedachten daran, dass geschrieben steht: „Der Eifer um dein Haus verzehrt mich.“« 

  




  

    (Johannes 2,13-17)

  




  

    Gottes Liebe zu uns Menschen ist so groß, dass seine Gegenwart beständig unter uns sein will. Zu Zeiten des Auszuges aus Ägypten wohnte Gott inmitten seines Volkes in der Stiftshütte, einem Zelt. Zu späterer Zeit, lange nachdem sich das Volk Israel im gelobten Land niedergelassen hatte, errichtete Salomon Gott einen Tempel. Auch dort schenkte Gott seinem Volk seine Gegenwart. Das große Geheimnis des Neuen Bundes ist jedoch, dass Gott in der Gemeinde, der Braut Christi und in jedem einzelnen Gläubigen wohnen will.


  




  

    Jesus zog hinauf nach Jerusalem und besuchte den Tempel. Was er dort sah, machte ihn regelrecht wütend: Hier und dort wurde Handel getrieben, Geldwechsler machten ihre Geschäfte, ein Treiben vergleichbar mit einem Markt. Hier wurde nicht angebetet, hier wurden Geschäfte getrieben. Aus dem Haus des Gebetes wurde, wie Jesus es selbst sagte, ein „Kaufhaus“. Jesus nahm Geißel und Stricke und vertrieb die Händler damit aus dem Tempel mit solch einer Wucht, dass die Jünger darin erkannten, welchen Eifer Jesus für das Haus seines Vaters hatte.

  




  Wenn wir jedoch andere Aussagen Jesu über den Tempel betrachten, könnten wir uns die Frage stellen, ob sich Jesus hier nicht widersprach. War er es nicht, der der Samariterin am Brunnen erklärte, dass eine Zeit kommen würde, in der die Menschen den Tempel in Jerusalem nicht mehr nötig haben würden (Johannes 4,20-24)? Warum hatte er hier solch einen Eifer für den Tempel?




  

    Dieser Eifer lässt sich mit einer geistlichen Wahrheit erklären, deren Ausdruck der Tempel ist. Der Tempel steht für Gottes Gegenwart, für seine Liebe und Zuwendung zum Menschen, für seine Heiligkeit. Der Tempel war ein Antityp (ein Bild/Hinweis) auf das hin, was kommen sollte: Gott wohnt im Menschen selbst! Jesus macht durch sein Handeln deutlich: was im von Menschenhänden errichteten Tempel nicht sein darf, darf erst recht nicht im Tempel geschehen, der von Gottes Geist errichtet wird: die Gemeinde und der Tempel in uns.


  




  

    „Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnt?“ (1. Korinther 3,16)

  




  

    Was bedeutet dies nun konkret für uns? Bedeutet es, dass wir keinen Handel mehr treiben dürfen, keinen Geschäften mehr nachgehen sollten? Nein, vielmehr geht es darum, dass Gott den ersten Platz in unserem Leben innehalten will. Es geht darum, keinen anderen Gott neben ihm zu haben, ihm den Ehrenplatz in unserem Leben einzuräumen. Es geht im Wesentlichen um das erste Gebot: „Du sollt keine anderen Götter haben neben mir!“ Auch nicht den Gott „Mammon“.


  




  

    Wir selbst sind der Tempel Gottes, in uns wohnt der Heilige Geist Gottes. Dadurch sind wir auch heilig im Sinne des hebräischen Begriffes für „heilig“, welches soviel bedeutet wie „abgesondert sein für Gott“. Natürlich sollen wir unsere Verantwortung in unserem Beruf übernehmen, sollen wir verantwortlich mit unseren Finanzen umgehen und dürfen auch bestrebt sein, gewinnbringend zu wirtschaften. Dennoch darf unser Herz nicht an diesen Dingen hängen, sondern allein an Gott. Wir müssen wissen, was die Priorität in unserem Leben ist. Dies sollte Gott und sein Reich sein (Matthäus 6,33)!

  




  Wir sollen und dürfen zulassen, dass Jesus auch aus unserem Leben, aus diesem Tempel des Heiligen Geistes, alles ausräumt, was Gott nicht gefällt und seinen Platz einnimmt. Auch wenn dies manchmal schmerzhaft ist, dient es dennoch zu unserem Besten. Letztendlich werden wir mit der erfüllenden und segnenden Gegenwart Gottes belohnt. Welch eine Ehre!
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    »... und ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen anderen Beistand geben, dass er bei euch sei in Ewigkeit, den Geist der Wahrheit, den die Welt nicht empfangen kann, weil sie ihn nicht sieht noch ihn kennt. Ihr kennt ihn, denn er bleibt bei euch und wird in euch sein. Ich werde euch nicht verwaist zurücklassen, ich komme zu euch. Noch eine kleine Weile, und die Welt sieht mich nicht mehr; ihr aber seht mich: Weil ich lebe, werdet auch ihr leben. An jenem Tag werdet ihr erkennen, dass ich in meinem Vater bin und ihr in mir und ich in euch.« 

  




  

    (Johannes 14,16-20)

  




  

    Wir sind umgeben von dem Wirken des Dreifaltigen Gottes! Alle Personen der Dreifaltigkeit wirken an unserem Heil mit, jede einzelne Person Gottes, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist, wendet sich dem Menschen zu, mit dem Ziel, uns zu unserer Bestimmung zu führen.


  




  

    In dem Text der heutigen Andacht tröstet Jesus seine Jünger über die Tatsache, dass er zurück zum Vater gehen würde. Seine Jünger würden in der Welt zurückbleiben müssen, in dem festen Bewusstsein dessen, dass sie zwar in der Welt, aber nicht von der Welt sind (Johannes 17,16). Ich glaube nicht, dass die Jünger Jesu zu diesen Zeitpunkt in der Gänze erfassen konnten, wovon Jesus hier sprach; ich glaube nicht, dass die Jünger hier die überwältigende Verheißung verstehen konnten, die Jesus hier aussprach und die sich zu Pfingsten erfüllte.


  




  

    Was Jesus hier seinen Jüngern versprach, war die kraftvolle Gegenwart Gottes in ihrem Leben, jeden Tag! Der Heilige Geist ist Gott, gleich an Kraft, Macht und Herrlichkeit wie der Vater selbst. Jesus würde den Vater bitten und dieser würde seinen Jüngern den Heiligen Geist senden. Jesus selbst bezeichnet den Heiligen Geist hier als den Beistand („Paraklet“). Genau das ist seine Aufgabe. Gott selbst nimmt Wohnung in uns und steht uns bei, in allen Dingen des Lebens.

  




  Jesus verheißt seinen Jüngern die tiefstmögliche, intime Gemeinschaft mit Gott, dem Heiligen Geist. Dieser würde bei seinen Jüngern bleiben, in Ewigkeit. Nicht nur bei seinen Jüngern, sondern vielmehr in ihnen! Der Geist Gottes ist der Geist der Wahrheit. Jesus ist die Wahrheit; dies bedeutet, dass wir durch den Heiligen Geist Jesus erkennen, ihm begegnen können. Der Heilige Geist weist uns auf Christus hin, durch den Heiligen Geist nimmt Jesus in uns Gestalt an. Der Heilige Geist nimmt uns hinein in die liebevolle Beziehung zwischen Jesus und dem Vater, vielmehr: er macht uns zu Gottes Kindern:




  

    „Denn so viele durch den Geist Gottes geleitet werden, die sind Söhne Gottes. Denn ihr habt nicht einen Geist der Knechtschaft empfangen, wieder zur Furcht, sondern einen Geist der Sohnschaft habt ihr empfangen, in dem wir rufen: Abba, Vater! Der Geist selbst bezeugt zusammen mit unserem Geist, dass wir Kinder Gottes sind.“ (Römer 8,14-16)

  




  

    Wovon Jesus in dieser Bibelstelle spricht, ist das eigentliche Wunder des Evangeliums und ist in unmittelbarer Verbindung zum Text der Andacht von gestern zu sehen. Der Heilige Geist, Gott selbst, nimmt in uns Raum ein und macht uns zum Tempel Gottes. Der Paraklet erfüllt uns mit der Liebe Gottes und mit seiner Kraft. Der Heilige Geist rüstet uns mit seinen übernatürlichen Gaben zu (1. Korinther 12, Römer 12, Epheser 4 etc.), um damit die Gemeinde zu bauen und Christus zu verherrlichen.


  




  

    Der Heilige Geist überführt uns der Sünde, ermahnt und tröstet uns. Der Heilige Geist wirkt Wunder in unserem Leben und hilft uns zu beten (Römer 8,26). Ich möchte an diesem Tag dazu ermutigen, dass wir uns neu dem Wirken und Reden des Heiligen Geistes öffnen. Der Heilige Geist ist jedoch – wie sein Name sagt – ein „heiliger“ Geist. Die Bibel gibt klares Zeugnis darüber, dass wir den Heiligen Geist

  




  

    

      	betrüben können,






      	dämpfen können,






      	ihn schmähen und unterdrücken können.


    


  




  Der Heilige Geist ist ein Geist, der die Sünde nicht duldet. Wenn wir in Bereichen unseres Lebens bewusst und gewollt in der Sünde verharren, wird der Heilige Geist uns liebevoll ermahnen und unser Gewissen ansprechen. Wenn wir jedoch nicht bereit sind, seinem Reden gehorsam zu sein, betrüben wir den Geist und dämpfen sein Wirken. Obwohl uns nichts von der Liebe Gottes trennen und uns aus seiner liebevollen Hand reißen kann, können wir dennoch dem Heiligen Geist in unserem Leben mehr oder weniger Raum geben.




  

    Möge dieser Tag ein Tag sein, an dem wir uns Gott und dem Wirken seines guten Heiligen Geistes mehr widmen mögen:

  




  

    „Ich ermahne euch nun, Brüder, durch die Erbarmungen Gottes, eure Leiber darzustellen als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer, was euer vernünftiger Gottesdienst ist. Und seid nicht gleichförmig dieser Welt, sondern werdet verwandelt durch die Erneuerung des Sinnes, dass ihr prüfen mögt, was der Wille Gottes ist: das Gute und Wohlgefällige und Vollkommene. (...) im Fleiß nicht säumig, brennend im Geist; dem Herrn dienend.“ (Römer 12,1-2 und 11)
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    »Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, gekommen ist, wird er euch in die ganze Wahrheit leiten; denn er wird nicht aus sich selbst reden, sondern was er hören wird, wird er reden, und das Kommende wird er euch verkündigen. Er wird mich verherrlichen, denn von dem Meinen wird er nehmen und euch verkündigen. Alles, was der Vater hat, ist mein; darum sagte ich, dass er von dem Meinen nimmt und euch verkündigen wird.« 

  




  

    (Johannes 16,13-15)

  




  

    Die gestrige Andacht handelte von dem Wesen und dem Wirken des Heiligen Geistes. Auch im heutigen Andachtstext spricht Jesus von dem Kommen des Heiligen Geistes und dem Zusammenwirken der Personen des dreifaltigen Gottes. Wir entdecken, dass die Personen des dreifaltigen Gottes – Vater, Sohn und Heiliger Geist –, nicht aus sich selbst heraus handeln, sondern immer in Beziehung und aus der Beziehung zu den anderen Personen Gottes. Jesus selbst wirkt und lebt aus der unmittelbaren, liebenden Beziehung zum Vater heraus:


  




  „Jesus spricht zu ihnen: Meine Speise ist, dass ich den Willen dessen tue, der mich gesandt hat, und sein Werk vollbringe.“ (Johannes 4,34)




  

    „Da antwortete Jesus und sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Der Sohn kann nichts von sich selbst tun, außer was er den Vater tun sieht; denn was der tut, das tut ebenso auch der Sohn.“ (Johannes 5,19)


  




  

    

      Jesus tut nichts, was er den Vater nicht tun sieht. Er verkündet, was vom Vater ausgeht. Ebenso der Heilige Geist. Der Geist Gottes nimmt von dem, was Jesu ist, und verkündet es uns Menschen. Jesus selbst schöpft aus der Liebe und dem Leben des Vaters, wir dürfen von der Liebe und dem Leben Jesu schöpfen durch den Heiligen Geist, der in uns ist. Was bedeutet das praktisch?

    




    

      Aus der innigen Beziehung zum Vater heraus zu leben, bedeutete für Jesus, viel Zeit in der Gegenwart des Vaters zu verbringen – also im Gebet. Die Evangelien berichten uns davon, dass Jesus vor allen wichtigen Entscheidungen bisweilen ganze Nächte im Gebet verbrachte. Es war ihm wichtig, auf Gottes Stimme zu hören und von ihm zu lernen.


    




    

      Der Geist Gottes ist in uns und will uns in alle Wahrheit führen, er leitet uns im Gebet zu Christus hin und bewirkt, dass wir ihn im Gebet erfahren können. Der Geist offenbart uns die Herrlichkeit Christi, welcher die Wahrheit ist; durch ihn spricht Jesus zu uns und weist uns den Weg. Der Geist Gottes legt uns das Wort Gottes aus und bezieht es auf unser Leben. Wer den Geist Gottes hat, ist durch ihn in Jesus Christus verwurzelt. Durch ihn wohnt Christus in dem Gläubigen, er wird im Gläubigen zu einer Quelle der Kraft, die wiederum in uns zu einer Quelle des Lebens für andere wird:


    




    „Wer an mich glaubt, wie die Schrift gesagt hat, aus seinem Leibe werden Ströme lebendigen Wassers fließen.“ (Johannes 7,38)





    Wie ich schon in der gestrigen Andacht verdeutlicht habe, ist das innewohnende Wirken des Heiligen Geistes das eigentliche Geheimnis des Evangeliums. Da er uns leiten und lehren will, ist es wichtig, dass wir ihm gegenüber sehr sensibel sind. Im Alten Testament wird uns dies exemplarisch vor Augen geführt. Es geht um eine Begegnung zwischen dem Propheten Elia und Gott:




    „Da sprach er: Geh hinaus und stell dich auf den Berg vor den HERRN! Und siehe, der HERR ging vorüber. Da kam ein Wind, groß und stark, der die Berge zerriss und die Felsen zerschmetterte vor dem HERRN her; der HERR aber war nicht in dem Wind. Und nach dem Wind ein Erdbeben; der HERR aber war nicht in dem Erdbeben. Und nach dem Erdbeben ein Feuer, der HERR aber war nicht in dem Feuer. Und nach dem Feuer der Ton eines leisen Wehens.“ (1. Könige 19,11-12)




    

      Der Geist Gottes wirkt häufig wie eine Stimme des leisen Wehens. Er will uns nicht mit Gewalt überzeugen, sondern zu uns sprechen, wenn wir bereit sind zu zuhören und unsere Sinne auf Christus hin zu richten. Auf dass wir am heutigen Tage offen sind für das „leise Wehen“ des Geistes.
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    »Und als er in das Boot gestiegen war, folgten ihm seine Jünger. Und siehe, es erhob sich ein heftiger Sturm auf dem See, so dass das Boot von den Wellen bedeckt wurde; er aber schlief. Und sie traten hinzu, weckten ihn auf und sprachen: Herr, rette uns, wir kommen um! Und er spricht zu ihnen: Was seid ihr furchtsam, Kleingläubige? Dann stand er auf und bedrohte die Winde und den See; und es entstand eine große Stille. Die Menschen aber wunderten sich und sagten: Was für einer ist dieser, dass auch die Winde und der See ihm gehorchen?« 

  




  

    (Matthäus 8,23-27)

  




  

    In den Evangelien wird Jesus vor allen Dingen als eine Person beschrieben, die zielgerichtet den Plan Gottes verfolgt. Jesus kam, um Menschen zu dienen und um sie von der Macht der Finsternis zu befreien. In der Zeit seines öffentlichen Wirkens reist Jesus quer durch das Land, um Menschen das Reich Gottes zu verkünden, Kranke zu heilen und Gefangene zu befreien. Jesus lässt sich nicht aufhalten, seine Liebe führt ihn zielgerichtet überall dorthin, wohin ihn Gott sendet.


  




  Seine Reise führte in zu Fuß durch Wüsten, Gebirge und auch über das Wasser. Was lernen wir zunächst einmal in dieser Bibelstelle über Jüngerschaft? Wohin Jesus auch geht – seine Jünger folgen ihm („Und als er in das Boot gestiegen war, folgten ihm seine Jünger.“). Wunder mit Jesus zu erleben setzt voraus, dass wir dort sind, wo Jesus ist; sein machtvolles Handeln zu erfahren setzt voraus, dass wir dorthin gehen, wohin Jesus geht.




  

    Jesus befindet sich schlafend mit seinen Jüngern in einem Schiff auf dem offenen Meer, als sich ein großer Sturm erhob. Seine Jünger sind voller Furcht, so dass sie Jesus aufwecken und verzweifelt rufen: „Herr, rette uns, wir kommen um!“ Diese Worte erinnern mich an die Weisung aus dem Wort Gottes, in der Not den Namen des Herrn anzurufen (Joel 3,5): „Und es wird geschehen: Jeder, der den Namen des HERRN anruft, wird gerettet werden.“ Warum aber spricht Jesus mit seinen Jüngern so hart? Zwei Dinge sind mir dabei in den Sinn gekommen:

  




  

    

      	Die Jünger rufen Jesus auf der Grundlage von Unglauben und mangelndem Vertrauen an.






      	Die Jünger lassen ihr Herz von der Furcht bestimmen, umzukommen.


    


  




  

    Jesus, der lebendige Sohn Gottes, ist der Herr über Leben und Tod. Jesus ist alle Macht im Himmel und auf Erden gegeben. Wir dürfen uns ihm voll und ganz anvertrauen und dürfen die feste Gewissheit haben, dass uns nichts aus der Hand Jesu reißen kann:

  




  

    „... und ich gebe ihnen ewiges Leben, und sie gehen nicht verloren in Ewigkeit, und niemand wird sie aus meiner Hand rauben.“ (Johannes 10,28)


  




  

    Auch als Christen begegnen uns schwere Zeiten und Nöte, bis hin zu Verfolgungen und Leiden, die uns Angst machen. Was die Jünger hier ergreift, ist eines der schlimmsten und weitverbreitetsten Ängste, die uns Menschen plagen: die Existenzangst. Wer in einem Boot mit Jesus sitzt, wer Jesus als Nachfolger/in sein Leben anvertraut, der muss keine Angst um seine Existenz haben. Unsere Existenz, unser Leben, ist in Christus verborgen:

  




  „... und nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir; was ich aber jetzt im Fleisch lebe, lebe ich im Glauben, und zwar im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt und sich selbst für mich hingegeben hat.“ (Galater 2,20)




  

    Christus wohnt in uns durch seinen Heiligen Geist. Was immer von außen auf uns zukommt (wie groß und überwältigend es auch erscheinen mag), der in uns wohnt ist größer und mächtiger!

  




  

    „Ihr seid aus Gott, Kinder, und habt sie überwunden, weil der, welcher in euch ist, größer ist als der, welcher in der Welt ist.“ (1. Johannes 4,4)


  




  

    Die Jünger zweifelten an der Grundlage, dem Fundament ihres Glaubens. Wenn wir Jesus Christus in das Boot unseres Lebens lassen, wenn wir bereit sind, ihm zu folgen, dann können wir ihm voll und ganz vertrauen.


  




  

    Jesus gebietet dem Sturm und er legt sich, so dass seine Jünger sich verwundern: „Was für einer ist dieser, dass auch die Winde und der See ihm gehorchen?“ Die Jünger Jesu kommen immer wieder zu dem Punkt, an dem sie erkennen, dass es sich bei Jesus nicht um einen gewöhnlichen Menschen handelt, sondern um Gott selbst. Häufig wird unsere Beziehung zu Jesus für uns zu einer Selbstverständlichkeit. Wir gehen mit Jesus um, wie mit einem guten Freund – bestenfalls! Manchmal offenbart sich uns Christus durch seinen Geist als der, der er wirklich ist: Jahwe, Gott selbst. Wir dürfen in solchen Augenblicken staunend erkennen, wer er wirklich ist und anbetend vor ihm stehen.


  




  

    Können wir am heutigen Tag mit Petrus sprechen: Christus ist nicht nur mein Erlöser und Freund, sondern auch mein „Herr und mein Gott?“ Ich möchte heute dazu ermutigen, Jesus ganz zu vertrauen und ihm über die Stürme unseres Lebens gebieten zu lassen. Dies, um zu erkennen wie er wirklich ist und damit er verherrlicht wird:


  




  

    „Deshalb höre auch ich, nachdem ich von eurem Glauben an den Herrn Jesus und von eurer Liebe zu allen Heiligen gehört habe, nicht auf, für euch zu danken, und ich gedenke euer in meinen Gebeten, dass der Gott unseres Herrn Jesus Christus, der Vater der Herrlichkeit, euch gebe den Geist der Weisheit und Offenbarung in der Erkenntnis seiner selbst.“ (Epheser 1,15-17)
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    »Als er aber die Zwölf zusammengerufen hatte, gab er ihnen Kraft und Vollmacht über alle Dämonen und zur Heilung von Krankheiten. Und er sandte sie, das Reich Gottes zu predigen und die Kranken gesund zu machen. Und er sprach zu ihnen: Nehmt nichts mit auf den Weg: weder Stab noch Tasche noch Brot noch Geld, noch soll jemand zwei Unterkleider haben! Und in welches Haus ihr eintretet, dort bleibt, und von da geht weiter! Und wo immer sie euch nicht aufnehmen werden – geht fort aus jener Stadt und schüttelt auch den Staub von euren Füßen, zum Zeugnis gegen sie! Sie gingen aber hinaus und durchzogen die Dörfer nacheinander, indem sie die gute Botschaft verkündigten und überall heilten.« 

  




  

    (Lukas 9,1-6)

  




  

    Ich möchte an dieser Stelle bekennen, dass ich mit immer steigender Begeisterung und Leidenschaft meinem Herrn Jesus folge. Es gibt nichts Großartigeres, als diesen Gott zu kennen und ihn zu erleben. Jesus lebt und er wirkt noch heute in unserem Leben, ebenso wie vor 2000 Jahren. Da wir – wie Paulus es sagt – durch Jesus und zu ihm hin geschaffen wurden, gibt es keinen, der uns besser kennt als er. Jesus ist der perfekte Mentor und Förderer. Wir dürfen nicht nur erleben wie er ans uns handelt, sondern auch wie er durch uns handelt.


  




  

    In der heutigen Bibelstelle lesen wir von der Aussendung der Jünger. Folgendes sollte uns dabei deutlich werden:

  




  

    

      	Bevor Jesus Menschen sendet, ruft er sie zu sich(!) und in die Gemeinschaft miteinander.




      	Jesus sendet seine Jünger nicht ohne sie mit Vollmacht und Kraft auszurüsten.




      	Jesus sendet seine Jünger zu predigen und zu heilen. - Jesus trägt Fürsorge für die Jünger, die er sendet.






      	Jesu Jünger sind nicht abhängig von der Anerkennung der Menschen.


    


  




  Die beiden Wörter Kraft und Vollmacht finden wir in dieser Zusammenstellung häufig in den Evangelien, besonders wenn von Jesus selbst die Rede ist. Das hier verwendete Wort Vollmacht umschreibt das „Beauftragtsein von einer höheren Macht“, „Ausgestattet sein mit Autorität“, „das Innehaben von legitimierter Weisungsbefugnis“. Jesus ist gesendet worden vom Vater, er hat alle Gewalt und Autorität im Universum und er verfügt als Gott über das Recht, den Mächten der Finsternis, der Krankheit und allem Zerstörerischen zu gebieten.




  

    Diese Vollmacht ist jedoch erst dann wirklich wirksam, wenn sie mit der Kraft und Macht begleitet ist, diese Autorität wirklich umzusetzen. Auch diese Kraft (griechisch: dynamis) hat Jesus. Das griechische Wort erinnert uns an die Begriffe Dynamik, Dynamit. Jesu Kraft zur Umsetzung seiner Autorität ist überwältigend und unaufhaltbar. Wenn er spricht, geschieht es, wenn er befiehlt, müssen die Festungen der Finsternis fallen. Wenn Jesus Wahrheit spricht, werden wir frei; wenn Jesus segnet, wird unser Leben hell und reich.

  




  

    Das Besondere an dieser heutigen Botschaft ist, dass Jesus uns, seine Jünger und Jüngerinnen, mit eben dieser Vollmacht (Autorität) und dieser Kraft zurüstet. Jesus stattet seine Jünger mit der Macht über Krankheiten und Dämonen aus, Zeichen und Wunder sollen die Verkündigung des Reiches Gottes begleiten. Jesus will durch uns die Werke des Teufels im Leben von Menschen zerstören! Am Ende des Markusevangeliums beschreibt Jesus, welche Zeichen seine Jünger/innen begleiten werden:


  




  

    „Diese Zeichen aber werden denen folgen, die glauben: In meinem Namen werden sie Dämonen austreiben; sie werden in neuen Sprachen reden; werden Schlangen aufheben, und wenn sie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht schaden; Schwachen werden sie die Hände auflegen, und sie werden sich wohl befinden.“ (Markus 16,17-18)


  




  

    Als Nachfolger Jesu dürfen wir mutig sein, alle Angst ablegen und mit wachsender Begeisterung das Reich Gottes bauen. Wir dürfen dabei erleben, wie Jesus wirkt, Kranke heilt und Menschen frei macht.


  




  Wen können wir heute segnen, für wen beten? Wem können wir heute die Hände auflegen und beten, damit es dieser Person besser ergeht? Wem können wir heute die kraftvolle Botschaft Jesu verkünden? Denkt daran: Jesus lässt uns teilhaben an seiner Vollmacht und Kraft und er sorgt für uns!
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    »Und Jesus ging mit seinen Jüngern weg an den See; und es folgte eine große Menge von Galiläa und von Judäa und von Jerusalem und von Idumäa und von jenseits des Jordan und von der Gegend rings um Tyrus und Sidon, eine große Menge; da sie hörten, wie viel er tat, kamen sie zu ihm. Und er sagte seinen Jüngern, dass ihm wegen der Volksmenge ein Boot bereitgehalten werden sollte, damit sie ihn nicht drängten. Denn er heilte viele, so dass alle, die Leiden hatten, sich auf ihn stürzten, um ihn anzurühren. Und wenn die unreinen Geister ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder und schrien und sprachen: Du bist der Sohn Gottes. Und er bedrohte sie sehr, dass sie ihn nicht offenbar machten.« 

  




  

    (Markus 16,17-18)

  




  

    Gestern hörten wir von der Vollmacht und der Kraft Jesu Christi. Jesus gab seinen Jüngern die Vollmacht und Kraft, selbst in Jesu Namen Kranke zu heilen, den Mächten der Finsternis zu gebieten und das Reich Gottes zu verkünden. Wir erinnern uns gemeinsam an den Auftrag Jesu:


  




  

    „Hierzu ist der Sohn Gottes offenbart worden, damit er die Werke des Teufels vernichte.“ (1. Johannes 3,8)

  




  

    Im heutigen Andachtstext hören wir davon, dass Jesus mit seinen Jüngern an das Meer entwich, nachdem er in einer Synagoge am Sabbat die verdorrte Hand eines Mannes geheilt hatte. Dies erzürnte die Pharisäer sehr, denn ihrer Meinung nach verstieß diese Heilung gegen das Gebot der Sabbatruhe. Nach diesem Wunder hielten die Pharisäer mit den Herodianern Rat, wie sie Jesus umbringen konnten.


  




  Jesus wollte sich mit seinen Jüngern ans Meer zurückziehen, doch aufgrund der Wunder, die er vollbracht hatte, folgte ihm eine große Menge Menschen, nicht nur aus Galiläa, sondern aus fast ganz Palästina. Sie alle hatten von dem gehört, was Jesus getan hatte. Warum kommen hier so viele Menschen aufgrund von „Hörensagen“ zu Jesus? Uns ist leicht verständlich, dass Menschen, die krank sind, Heilung erfahren wollen. Was mir jedoch durch diesen Text neu deutlich wird, ist die Tatsache, dass Jesus die einzig wirksame, ja die einzige Antwort Gottes überhaupt auf die Probleme und Fragen der Menschheit ist.




  

    Wir dürfen uns neu dessen bewusst werden, dass die Not dieser Welt groß ist. Der Feind knechtet Menschen durch Bindungen, Krankheiten, Lügen, zerstörte Beziehungen, Einsamkeit, Gewalt und Unterdrückung. Es handelt sich hierbei nicht um einige wenige Menschen, sondern um Tausende, Hunderttausende, gar Millionen von Menschen. Das Evangelium gilt nicht nur einem exklusiven Zirkel, sondern es gilt der ganzen Welt (1. Johannes 2,2). Häufig vergessen wir, wie groß die Not um uns herum ist. Gerade wir, die wir in einer scheinbar so wohlhabenden Gesellschaft leben.


  




  

    Als Polizeibeamter habe ich intensiv erlebt, was hinter den scheinbar so gepflegten Fassaden der mittelständischen Häuser passiert. Alkoholismus, psychische und körperliche Gewalt in den Familien, Vernachlässigung von Kindern und viele andere Leiden plagen viele Menschen in unserer Gesellschaft. An einem Sylvesterabend hatte ich selbst mal drei Suizide aufgenommen. Es ist also nicht alles so heil und gut, wie es manchmal erscheint. Auch in unserem Land leiden Menschen, auch viele Kinder, an Armut und mangelnder Ernährung.


  




  

    Große Menschenmassen kamen zu Jesus, um geheilt zu werden. Auch in unserem Land, in unserer Stadt und in unserem persönlichen Umfeld brauchen die Menschen Jesus, seine Vollmacht und sein kraftvolles Wirken. Ist zu ihnen schon die Kunde von Jesus ausgegangen?


  




  

    Menschen brauchen Jesus, sie brauchen Heilung und Befreiung von den zerstörerischen Kräften der Sünde. Im Andachtstext lesen wir davon, dass die Menschen Jesus bedrängten, sie suchten ihn zu berühren:


  




  

    „... eine große Menge; da sie hörten, wie viel er tat, kamen sie zu ihm. Und er sagte seinen Jüngern, dass ihm wegen der Volksmenge ein Boot bereitgehalten werden sollte, damit sie ihn nicht drängten. Denn er heilte viele, so dass alle, die Leiden hatten, sich auf ihn stürzten, um ihn anzurühren.“


  




  Die Menschen überfielen Jesus regelrecht! Es ist meine Überzeugung, dass Menschen die Kirchen verlassen, weil sie häufig nicht die Botschaft der Liebe Gottes, der Gnade und der Kraft Christi hören. Paulus lehrt uns im Römerbrief, dass das Evangelium nicht leere Worte sind, sondern eine Kraft(!), Menschen selig (heil, ganz) zu machen. Es geht bei dem Evangelium nicht um eine Lehrmeinung, sondern um die Begegnung mit dem auferstandenen Christus und seiner heilbringenden Wirkung.




  

    Wir sind heute Morgen eingeladen,

  




  

    

      	uns selbst neu nach Christus auszustrecken und






      	bereit dafür zu sein, dass Menschen durch uns Christus berühren.


    


  




  

    Wir sind sein Leib, wir sind das, was von Christus in dieser Welt sichtbar wird. Lass zu, dass Menschen dich berühren und durch dich die heilende Kraft Christi erfahren.

  




  




  14. Januar




  

    »Als er aber früh am ersten Wochentag auferstanden war, erschien er zuerst der Maria Magdalena, von der er sieben Dämonen ausgetrieben hatte. Die ging hin und verkündete es denen, die mit ihm gewesen waren und trauerten und weinten. Und als jene hörten, dass er lebe und von ihr gesehen worden sei, glaubten sie nicht. Danach aber offenbarte er sich zweien von ihnen in anderer Gestalt unterwegs, als sie aufs Land gingen. Und jene gingen hin und verkündeten es den Übrigen; auch jenen glaubten sie nicht. Nachher offenbarte er sich den Elfen selbst, als sie zu Tisch lagen, und schalt ihren Unglauben und ihre Herzenshärtigkeit, dass sie denen, die ihn auferweckt gesehen, nicht geglaubt hatten.« 

  




  

    (Markus 16,9-14)

  




  

    In der heutigen Bibelstelle werden wir für unsere alltägliche Nachfolge bestärkt und ermutigt; wir dürfen uns neu darüber bewusst werden, dass Jesus lebt! Er ist auferstanden von den Toten. Die Macht des Todes ist gebrochen, alle Macht der Finsternis besiegt! Jesus begegnet als Auferstandener Maria Magdalena. Sie hat am eigenen Leibe erfahren, dass Jesus der Sieger über die Mächte der Finsternis ist. Dämonische Mächte sind eine Realität, genau wie es Realität ist, dass Jesus Menschen von dem Einfluss dieser Mächte befreit!


  




  Nachdem Maria Jesus, dem Auferstandenen, begegnete, ging sie hin zu den anderen Jüngern, um ihnen diese freudige Botschaft zu bringen. In welcher Situation befanden sich die Jünger zu diesem Zeitpunkt? Wie wir im Text erfahren, waren die Jünger erfüllt von Trauer und Verzweiflung. Ihr geliebter Meister war brutal hingerichtet worden. Wie sollte es nun weitergehen? Sie fürchteten sich nun selbst, Opfer von Verfolgung zu werden. Kurz um, sie waren überwältigt von der für sie sichtbar wahrnehmbaren Situation.




  

    Waren die Jünger völlig unvorbereitet in diese Situation gekommen? Konnten sie nicht wissen, was sie erwarten würde? Jesus selbst sagte den Jüngern mehrere Male sein Leiden und sein Sterben voraus. Nicht allein das, sondern er ließ sie wissen, dass er auferstehen würde (Markus 8,31 etc.). Welche Rolle spielten seine Worte nun, da Furcht und Verzweiflung die Jünger ergriffen hatte?

  




  

    Wir selbst sind häufig in Situationen wie die Jünger in dem heutigen Andachtstext. Wie häufig werden wir bestimmt von unseren Rahmenbedingungen, von unseren Emotionen oder konkreten Lebensumständen? Wie häufig lassen wir unseren Glauben eher von den sichtbaren Umständen bestimmen, als von Gottes Wort? Ich muss an dieser Stelle an das Gleichnis vom Sämann denken. Der Same, Gottes Wort, fällt in den Boden, schlägt Wurzeln und eine Pflanze beginnt zu keimen. Doch dann wird diese zarte Pflanze unseres Glaubens, basierend auf dem Wort Gottes, von den Sorgen des Alltages erstickt.


  




  

    Der Satan ist der Vater der Lüge. Seine Taktik ist es, uns mit seinen Lügen zu bestimmen und uns in die Irre zu führen. Dabei bedient er sich der verschiedensten Mittel und Methoden, um uns von seiner Lüge zu überzeugen. Die Umstände scheinen seinen Lügen über Gott, über mich selbst und über meine Lebenssituation Recht zu geben. Unser Herz versinkt in einem Kreislauf des Misstrauens, des Unglaubens und der Furcht.

  




  Dies sind die so genannten „Wurzelsünden“. Wenn erst einmal Misstrauen gegenüber Gott und seinem Wort in unserem Herzen Wurzeln geschlagen haben, hat der Feind ein leichtes Spiel. Doch wie geht es hier weiter?




  

    Jesus ist so liebevoll und barmherzig, dass er den zweifelnden Jüngern selbst begegnet. Zwar schalt er ihren Unglauben und ihre Hartherzigkeit, aber er belässt sie nicht darin. Jesus, das Licht der Welt, scheint in die Dunkelheit ihres Unglaubens und ihrer Verzweiflung. Er bestätigt die Wahrheit seiner Verheißungen. Bei ihm gibt es keinen Lug, keinen Trug und keine Enttäuschung. Jesus hält sein Wort!


  




  

    Jesus ist barmherzig und liebevoll genug, um auch in unsere Lebenssituation zu treten. Er tut dies, selbst wenn wir zweifeln und wenn wir in unserem Unglauben und unserem Misstrauen gegenüber Gott zu versinken drohen. Darüber können wir uns freuen. Abschließend möchte ich hinweisen, wie wir selbst diesen „Teufelskreis“ des Unglaubens vermeiden können:

  




  

    

      	Vertraue den Verheißungen Gottes und seinem Wort.






      	Identifiziere die Lügen des Feindes als das was sie sind: Lügen.






      	Lasse deinen Glauben nicht von den sichtbaren Dingen bestimmen, sondern von der unsichtbaren Realität Gottes und seiner Kraft.






      	Rufe in der Not den Namen Jesu an und er wird dich erretten.






      	Lebe beständig in und aus der Gegenwart Jesu.


    


  




  

    15. Januar


  




  

    »Er aber spricht zu ihnen: Wie viele Brote habt ihr? Geht hin, seht nach! Und als sie es festgestellt hatten, sagen sie: Fünf und zwei Fische. Und er befahl ihnen, dass sie sich alle nach Tischgemeinschaften auf dem grünen Grase lagerten. Und sie lagerten sich in Gruppen zu je hundert und je fünfzig. Und er nahm die fünf Brote und die zwei Fische, blickte auf zum Himmel, dankte und brach die Brote und gab sie den Jüngern, damit sie ihnen vorlegten; und die zwei Fische teilte er unter alle. Und sie aßen alle und wurden gesättigt.« 

  




  

    (Markus 6,38-42)

  




  Inhalt des heutigen Andachtstextes ist ein sehr bekanntes Wunder, das Jesus am Ufer, gegenüberliegend von Betsaida, gewirkt hatte. Wann im mer ich mit diesem Text in der Vergangenheit in Predigten anderer Pastoren oder sonstiger Sprecher konfrontiert wurde, waren zwei verschiedene Ausgangspunkte Grundlage für die Auslegung dieses Textes: auf der einen Seite die Bejahung eines übernatürlichen Wunders bei der Brotvermehrung. Auf der anderen Seite die Verneinung des übernatürlichen Wunders. Bei diesen Auslegern hatte die Speisung der Fünftausend eher die Qualität eines Gleichnisses mit folgender Moral: „Wenn alle nur ihren Teil zu geben bereit sind, ist allen geholfen.“ Mit anderen Worten gehe es in dem Text darum, die Einzelnen auf ihre moralische Verpflichtung hinzuweisen, von ihrem Hab und Gut den Bedürftigen zu geben.




  

    Meiner Meinung nach greift die letzte Auslegung dieses Textes zu kurz, obgleich ich eine Verbindung der beiden oben aufgeführten Auslegungen im Text erkenne. Ich bin der festen Überzeugung, dass es sich bei der Speisung der Fünftausend nicht um ein Gleichnis handelt, sondern um ein uns überliefertes, tatsächliches Geschehen. Wenn das Neue Testament etwas als Gleichnis meint, sagt es uns das sehr klar! Ich glaube daran, dass Jesus in der Kraft des Heiligen Geistes Wunder wirkte und dass es sich bei der Speisung der Fünftausend auch um solch ein Wunder handelte. Die Botschaft des Textes lautet jedoch nicht allein: „Jesus kann Wunder bewirken“ sondern „Jesus bewirkt Wunder – durch und mit uns!“


  




  

    Jesus fragt die Jünger, wie viele Brote sie zur Verfügung haben. Die Jünger kalkulieren und kommen auf fünf Brote und zwei Fische. Es fällt ihnen leicht, unter menschlichen Gesichtspunkten zu erkennen, dass das nicht für die Menge reicht. Wir erinnern uns an die Andacht von gestern. Die Jünger wurden bestimmt von den sichtbaren Dingen, nicht von den unsichtbaren Möglichkeiten! Sie handeln rational; dies ist im Grunde nicht schlecht oder falsch. Es greift nur häufig dann zu kurz, wenn rationales Denken nicht mit Gottes übernatürlichem Handeln rechnet.


  




  Jesus erweist sich wieder als ein liebevoller und geduldiger Mentor. Er nimmt die Jünger an die Hand (bildlich gesprochen) und zeigt ihnen beispielhaft, wie viel Gott übernatürlich aus unseren menschlichen Voraussetzungen, Kompetenzen und Ressourcen machen kann. Nachdem die Jünger bereit waren, sich einzulassen, Jesus zu gehorchen und die fünf Brote und zwei Fische unter die Menge zu verteilen, erlebten sie ein Wunder. Alle wurden satt und es blieb noch etwas übrig.




  

    Der Text stellt den Bericht darüber, wie viel letztlich übrig blieb, ans Ende. Für mich bedeutet dies: das eigentliche Wunder geschah in dem Moment, als die Jünger begannen (trotz der großen Wahrscheinlichkeit, dass nicht alle satt würden) das Brot zu verteilen.

  




  

    Jesus hatte das Brot gebrochen und dafür gedankt. Diese Handlung weist auf die tiefere Bedeutung des Geschehens hin. Sie weist darauf hin, dass Christus selbst das Brot des Lebens ist, das vom Himmel kam. Jesus wurde hingegeben für unsere Sünde und Schuld, sein Leib gemartert und zerschunden. Er ist das Brot des Himmels, das sich hingibt für diese Welt. Aus seinem Leib flossen Blut und Wasser. Blut, das uns reinigt von Sünde, Wasser des Lebens, ein Zeichen für den Heiligen Geist.


  




  

    Wer von diesem Brot ist, dessen Lebenshunger wird gestillt. Vielmehr noch: wer von diesem Brot isst und von diesem Kelch trinkt, aus dem wird ein Strom des lebendigen Wassers fließen. Genau dies ist es, worum es bei der Speisung der Fünftausend geht: das übernatürliche Handeln Gottes in und durch uns.


  




  

    Wer die Ereignisse der Evangelien zu moralischen Postulaten degradiert, nimmt dem Evangelium seine Kraft. Die vielen Ideologien in dieser Welt (besonders die Versuche ihrer Umsetzung) zeigen: Ideen, Konzepte und moralische Appelle verändern den Menschen nicht! Gottes Kraft und seine Gnade bewirken dies jedoch!


  




  

    Wir sollen allerdings nicht einfach sitzen und die Hände in den Schoß legen. Indem wir

  




  

    

      	Jesus folgen, uns auf ihn einlassen,






      	Jesus unser Leben und unsere Begabungen zur Verfügung stellen,


    


  




  werden wir erleben, wie er diese Dinge durch sein übernatürliches Wirken vervielfältigt. Dies heute wieder zu erleben, ist mein Wunsch und Gebet für uns alle.




  




  16. Januar




  

    »Und er spricht zu ihnen: Seid auch ihr so unverständig? Begreift ihr nicht, dass alles, was von außen in den Menschen hineingeht, ihn nicht verunreinigen kann? Denn es geht nicht in sein Herz hinein, sondern in den Bauch, und es geht heraus in den Abort. Damit erklärte er alle Speisen für rein. Er sagte aber: Was aus dem Menschen herauskommt, das verunreinigt den Menschen. Denn von innen aus dem Herzen der Menschen kommen die bösen Gedanken hervor: Unzucht, Dieberei, Mord, Ehebruch, Habsucht, Bosheit, Arglist, Ausschweifung, Neid, Lästerung, Hochmut, Torheit; alle diese bösen Dinge kommen von innen heraus und verunreinigen den Menschen.« 

  




  

    (Markus 7,18-23)

  




  

    Heute geht es um das Thema „innere Reinheit“. Der Andachtstext hält uns diesbezüglich einen Spiegel vor, er ermahnt uns, hilft uns aber auch, Gottes Wesen und seine Heiligkeit zu verstehen. Diesem Text vorangehend berichtet uns Markus in seinem Evangelium, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen Pharisäern und Schriftgelehrten auf der einen Seite und Jesus auf der anderen Seite gekommen war. Grund dafür waren Reinheitsgebote, die die Pharisäer einhielten (so z. B. das rituelle Waschen der Hände, sowie das Waschen der Hände vor einer Mahlzeit). Die Pharisäer hatten die Jünger Jesu beobachtet, wie sie diese Gebote missachtet hatten.


  




  

    Bei vielen dieser – von den Pharisäern geforderten – Satzungen handelte es sich oft um Regeln und Satzungen, die über die unmittelbaren Gebote des Alten Testamentes hinausgingen (etwa zusätzliche Interpretationen, Kommentare und Ergänzungen).


  




  

    Jesus durchschaut die heuchlerische Frömmigkeit der Pharisäer und erkennt in ihrem Drang, die Gebote zu halten, nicht die Liebe zu Gott, sondern das Streben nach eigener Ehre. So reagiert er gegenüber den Pharisäern und Schriftgelehrten sehr klar und unmissverständlich:

  




  „Er aber sprach zu ihnen: Treffend hat Jesaja über euch Heuchler geweissagt, wie geschrieben steht: „Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz ist weit entfernt von mir. Vergeblich aber verehren sie mich, indem sie als Lehren Menschengebote lehren.“ (Markus 7,6-7)




  

    Jesus fährt fort, den Menschen zu erklären, worauf es Gott ankommt: nicht etwa auf die äußerlich zur Schau gestellte Frömmigkeit, sondern auf die innere Einstellung, das Herz:


  




  

    „Und als er die Volksmenge wieder herbeigerufen hatte, sprach er zu ihnen: Hört mich alle und versteht! Da ist nichts, was von außerhalb des Menschen in ihn hineingeht, das ihn verunreinigen kann, sondern was aus dem Menschen herausgeht, das ist es, was den Menschen verunreinigt.“ (Markus 7,14-16)


  




  

    Nachdem Jesus diese Worte gesprochen hatte, bemerkte er, dass die Jünger diese nicht richtig verstanden hatten und setzt dann im heutigen Andachtstext an, den Jüngern die Bedeutung seiner Worte zu erklären:


  




  

    „Er sagte aber: Was aus dem Menschen herauskommt, das verunreinigt den Menschen. Denn von innen aus dem Herzen der Menschen kommen die bösen Gedanken hervor: Unzucht, Dieberei, Mord, Ehebruch, Habsucht, Bosheit, Arglist, Ausschweifung, Neid, Lästerung, Hochmut, Torheit; alle diese bösen Dinge kommen von innen heraus und verunreinigen den Menschen.“


  




  

    Die Worte Jesu über das Wesen und den Ursprung der Unreinheit richten sich an die Schriftgelehrten und Pharisäer, die Menschenmenge und an die Jünger. Dies macht etwas Wichtiges deutlich: wir sind alle Sünder!


  




  

    „... denn es ist kein Unterschied, denn alle haben gesündigt und erlangen nicht die Herrlichkeit Gottes.“ (Römer 3,22-23)

  




  Sünde kann nicht allein als die Summe von Verfehlungen betrachtet werden. Zu sündigen, bedeutet nicht primär, einzelnen Geboten Gottes gegenüber ungehorsam zu sein (obgleich dies natürlich auch Sünde ist). Dieses Verhalten ist nur Konsequenz oder Symptom der Sünde. Sünde bedeutet im Kern, dass ich mich selbst an die Stelle Gottes setze. Sünde ist die Entfremdung des Menschen von Gottes Wesen, seiner Heiligkeit und Vollkommenheit. Der biblische Begriff der Sünde spricht nicht allein von unserem Handeln, sondern vielmehr von unserem ganzen Wesen. Die Sünde ist eine Macht, die den Menschen knechtet. Die Sünde ist nicht in erster Linie moralisches Fehlverhalten, sondern ein Leben fern von Gott (dessen Folge u. a. auch moralisches Fehlverhalten ist). Sünde kann auch als die Abwesenheit von Liebe beschrieben werden. Die Abwesenheit der Liebe Gottes. Nicht, dass seine Liebe für uns nicht immer da wäre, vielmehr ist es eine selbstverschuldete, willentliche Abwesenheit der Liebe Gottes durch innere Distanzierung zu Gott. Der Mensch ist vergleichbar mit einem Gefäß, bestimmt dazu, mit der Liebe Gottes erfüllt zu werden. Sünde bedeutet, diese Quelle des Lebens und der Liebe zu verlassen und das dadurch entstehende Vakuum mit irgendetwas anderem zu füllen. Dieses ist das Wesen der Sünde.




  

    Manch einer mag heute Morgen die Andacht lesen und sich denken: „Das ist ja einfache Kost, Bibelwissen für Anfänger.“ Lass dich darüber jedoch nicht täuschen! Nicht jedes geistliche Handeln und Denken entspringt der reinen Liebe zu Gott. Sei ehrlich vor Gott über deine Gedanken und geheimen Triebe. Lege sie offen vor Gott hin und bekenne, dass auch du ein Sünder bist. Jesus lädt dich ein, dir nicht allein die Sünde oberflächlich zu vergeben, sondern die Wurzeln der Sünde zu ziehen. Häufig liegt die Stärke einer Versuchung nicht in der Versuchung selbst, sondern im Äquivalent unserer Neigung zu eben jener Sünde. Diese Wurzelbehandlung ist manchmal schmerzhaft, aber dringend notwendig.


  




  

    Egal wie lange wir Jesus schon nachfolgen, diese Wurzelbehandlungen dauern ein Leben lang. Wenn wir in diesen Tagen wieder einen wirklichen Forschritt in unserem geistlichen Leben erreichen wollen, müssen wir bereit sein, Jesus in den Tiefen unseres Herzens arbeiten zu lassen. Ein erster Schritt ist, ihm unser Herz (Triebe, Neigungen, Bedürfnisse, Gedanken und Wünsche) offen darzulegen und ihn zu bitten, uns zu verändern. Eine Hilfe kann dabei die in Vers 21-23 des Andachtstextes aufgeführte Liste sein. Lass dir von Gottes Geist zeigen, wo dort dein größter Schwachpunkt liegt und dich dort von seiner Kraft berühren. Dieser Tag kann ein Tag der inneren Reinigung sein!


  




  

    17. Januar


  




  

    »Ich sage euch aber: Jeder, der sich vor den Menschen zu mir bekennen wird, zu dem wird sich auch der Sohn des Menschen vor den Engeln Gottes bekennen; wer mich aber vor den Menschen verleugnet haben wird, der wird vor den Engeln Gottes verleugnet werden.« 

  




  

    (Lukas 12,8-9)

  




  

    Der Andachtstext des heutigen Tages ist sicherlich vielen bekannt. Häufig wird dieser Text dafür verwendet, Christen zu ermutigen (wahrscheinlich auch zu ermahnen), Jesus vor den Menschen zu bekennen und nicht furchtsam zu sein. Diese Bibelstelle wird häufig so verstanden und gelehrt: „Wie du mir, so ich dir – wenn du mich bekennst, werde auch ich dich bekennen.“ Ein fairer Tausch. Dieser Vers scheint an unseren Verstand zu appellieren: „Rechne auf, es lohnt sich Jesus zu bekennen – und wehe, wenn nicht.“ Ich glaube jedoch nicht, dass dies die Botschaft des Textes ist.


  




  

    Wer aus Angst Jesus vor den Menschen bekennt, weil er sonst befürchtet, vor den Engeln Gottes verleugnet zu werden, dessen Zeugnis ist menschlicher Natur und nicht geistlicher Natur. Auf dieser Grundlage kann nur ein Evangelium der Worte verkündet werden, nicht ein Evangelium der Kraft. Ich glaube, dass die Botschaft des Textes in eine ganz andere Richtung geht, die mit folgendem Vers zu tun hat:


  




  

    „Denn die, die nach dem Fleisch sind, sinnen auf das, was des Fleisches ist; die aber, die nach dem Geist sind, auf das, was des Geistes ist.“ (Römer 8,5)


  




  

    Meines Erachtens geht es in der heutigen Textstelle nicht primär um einen Appell an unser Reden und Handeln, sondern an unseren Glauben. Wie wir dem Jakobusbrief entnehmen können, ist der Glaube ohne Werke tot (Jakobus 2,26). Das Reden und Handeln muss und wird dem Glauben folgen. Warum geht es in diesem Text nun um unseren Glauben? Jesus ist gekommen, um das Reich Gottes zu verkünden, d. h. er will die Menschen auf die Realität Gottes und seines Handelns hinweisen. Insofern ist Jesus ein Prophet. Ein Prophet schaut oder hört die himmlischen, überirdischen, göttlichen Dinge und teilt diese den Menschen mit.

  




  Jesus führt den Menschen beständig die Realität des machtvollen Gottes und seiner Herrschaft vor Augen. Er macht deutlich, dass es mehr gibt, als das Auge sieht. Er selbst weiß um die Realität der geistlichen Welt, weiß um Engel und auch den Teufel. Es gibt eine sichtbare und eine unsichtbare Welt. Durch Unglauben bleibt vielen Menschen die unsichtbare Realität Gottes und der geistlichen Wesen verschlossen. Wer nur mit seinen fleischlichen (menschlichen, natürlichen) Augen schaut, nimmt nur die sichtbare Welt wahr. Wer mit den geistlichen Augen des Glaubens schaut, nimmt die unsichtbare Welt wahr.




  

    Wir können im Glauben oder im Schauen wandeln, wie Paulus es ausdrückt (2. Korinther 5,7). Dieser Aspekt wurde schon in vorherigen Andachten angesprochen und scheint ein wichtiges Thema für die Nachfolge zu sein. Was bedeutet dies nun für den heutigen Andachtstext? Meines Erachtens geht es Jesus darum, uns Jüngern vor Augen zu führen, dass es eine größere Dimension, eine größere Macht gibt als das, was wir mit dem „menschlichen Auge“ sehen. Jesus spricht von den Engeln und macht deutlich: „Es gibt die geistliche Dimension, es gibt mehr als unsere sichtbaren Umstände erkennen lassen.“ Jesus spricht von der Realität des Reiches Gottes und tut dies, um unseren Glauben zu bestärken. Wenn Jesus von dem Bekennen oder Nicht-Bekennen vor den Engeln spricht dann sagt er uns:

  




  

    

      	wandelt im Glauben, nicht im Schauen.






      	lasst euch nicht von den sichtbaren Lebensumständen bestimmen, sondern von dem unsichtbaren Reich Gottes.






      	trachtet nicht nach dem was irdisch, sondern nach dem, was himmlisch ist.






      	habt keine Angst vor Menschen und vor dem, was euch in dieser Welt zustoßen könnte. Ihr seid Bürger der Himmelswelt.


    


  




  Ein Jünger Jesu ist nicht ein Mensch, der den Bezug zur sichtbaren Welt verloren hat und nur noch auf das Jenseitige wartet. Nein, vielmehr ist ein Jünger ein Mensch, der einen klaren und festen Blick für die irdischen Lebensumstände hat, dabei aber die weitaus höhere und größere Dimension des Reiches Gottes nicht aus den Augen verliert. Ein Jünger lebt vielmehr sein irdisches Leben aus dem Glauben und den himmlischen Prinzipien heraus.




  

    Für wen das Reich Gottes, seine Gegenwart und sein Wirken (auch durch Engel) erfahrbar ist, wer aus der übernatürlichen Kraft Gottes schöpft, macht sich keine Sorgen über das, was die Menschen über ihn denken. Der hat keine Angst, hier und heute etwas zu verlieren. Wer die Größe und Allmacht Gottes erfährt und den auferstandenen Christus durch die Augen seines Herzens sieht, für den werden die irdischen Lebensumstände „relativ“. Ich werde durch den o. g. Text nicht ermahnt, sondern ermutigt, wieder neu durch die sichtbaren Dinge hindurch auf die unsichtbare Welt zu schauen.

  




  

    Mir wird wieder neu bewusst, dass Gottes Engel mich beschützen, dass Gottes Geist in mir lebt. Meine Heimat ist das Reich Gottes, meine Lebensperspektive eine ewige. Jesus hat die Mächte der Finsternis besiegt. Wenn er für mich ist, wer kann wider mich sein (Römer 8,31)? Ich muss mich nicht länger von Menschenfurcht bestimmen lassen! Es gehört nicht zur Didaktik Jesu, uns durch Drohen zu einer Verhaltensänderung zu zwingen, da er weiß, dass dies (bestenfalls) nur eine sehr kurzfristige Veränderung hervorruft. Jesus führt uns einfach die geistliche und himmlische Dimension vor Augen, damit wir eine neue und erweiterte Sichtweise erlangen.


  




  

    Ich möchte uns am heutigen Tag ermutigen, Gott zu bitten, uns mehr Erkenntnis und Verständnis über

  




  

    

      	die geistliche Welt,






      	unsere Berufung im Reich Gottes,






      	unsere Vollmacht und Kraft in Christus, und






      	das Wirken Christi in uns zu schenken.


    


  




  

    18. Januar



  




  




  

    »Und er nahm den Petrus und die zwei Söhne des Zebedäus mit und fing an, betrübt und geängstigt zu werden. Dann spricht er zu ihnen: Meine Seele ist sehr betrübt, bis zum Tod. Bleibt hier und wacht mit mir! Und er ging ein wenig weiter und fiel auf sein Angesicht und betete und sprach: Mein Vater, wenn es möglich ist, so gehe dieser Kelch an mir vorüber! Doch nicht wie ich will, sondern wie du willst. Und er kommt zu den Jüngern und findet sie schlafend; und er spricht zu Petrus: Also nicht eine Stunde konntet ihr mit mir wachen? Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung kommt! Der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber schwach.« 


  




  

    (Matthäus 26,37-41)


  




  

    Im heutigen Andachtstext erfahren wir wieder viel über das Wesen Jesu. Kurz vor seiner Überlieferung an die Soldaten des Hohen Rates, befindet sich Jesus mit seinen Jüngern im Garten Gethsemane. Dort heißt es: „... und (er) fing an, betrübt und geängstigt zu werden.“ Hier werden die Gefühle Jesu zum Ausdruck gebracht. Auch Jesus kannte das Gefühl der Angst, auch er fühlte die bedrückende Last des Wissens über die Misshandlungen und die Hinrichtung am Kreuz, die bald folgen sollten. Jesus war ganz Gott – aber er war auch ganz Mensch wie wir.


  




  

    Jesu Reaktion in dieser Zeit der Not war das Gebet. Er bittet seine Jünger: „Bleibt hier und wacht mit mir!“ Jesus bittet um Gemeinschaft mit seinen engsten Jüngern und Freunden und mit Gott. Jesus geht ein wenig weiter und fällt auf sein Angesicht. Er sucht den Vater im Gebet. Das ganze Leben Jesu ist bestimmt von der intimen Beziehung zu Gott, dem Vater. Jesus betete beständig zu seinem Vater und ließ sich von ihm führen und zurüsten. Wie steht es heute mit meiner Beziehung zu Gott, dem Vater? Wann habe ich zuletzt Zeit in seiner Gegenwart verbracht?


  




  

    Jesu Gebet ist ein sehr eindrückliches, wodurch wir das Wesen des Gebetes besser verstehen können. Wie betet Jesus hier? Jesus schüttet vor Gott ehrlich sein Herz aus!

  




  

    

      	Jesus treibt kein frommes Spiel, sondern meint es ernst mit Gott. 






      	Jesus teilt Gott seine Empfindungen und Ängste mit.






      	Jesus teilt dem Vater seinen augenblicklichen Willen mit.


    


  




  Dieses „Ehrlichsein“ vor Gott ist ein sehr wichtiger Aspekt in unserer Nachfolge. Wir sollen unser Herz vor Gott „ausschütten“, so wie es auch der König David in den Psalmen tat. Wir müssen unsere Gefühle nicht unterdrücken und brauchen Gott nichts vorzuheucheln. Wichtig ist jedoch der darauf folgende Schritt, den wir bei Jesus erkennen. Nachdem er sein Herz vor Gott ausschüttete, demütigte er sich unter die mächtige Hand Gottes (1. Petrus 5,6) und ordnete seinen Willen dem Willen des Vaters unter: „Doch nicht wie ich will, sondern wie du willst.“ Sind wir auch bereit, unseren Willen dem Willen Gottes unterzuordnen?




  

    Jesus ist sich der Weisheit und Allmacht Gottes bewusst. Er vertraut dem Vater zutiefst. Jesus kennt die menschliche Natur und ihren Hang, den Willen an der jeweiligen Situation auszurichten. Jesus hatte seinen Jüngern nie verheißen, dass sie in der Nachfolge keine Probleme mehr haben würden. Ganz im Gegenteil: sie würden Verfolgung und Leiden ertragen müssen, genau wie er. Jesus gibt uns ein Beispiel, wie wir gerade in Zeiten der Not und der Bedrängnis reagieren sollten: Gott suchen im Gebet.

  




  

    Als Jesus zu seinen Jüngern zurückkehrt, findet er sie schlafend an. Darauf weckt er sie mit diesen wichtigen Worten:


  




  

    „Also nicht eine Stunde konntet ihr mit mir wachen? Wacht und betet, damit ihr nicht in Versuchung kommt! Der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber schwach.“


  




  

    Die Jünger wurden von einer menschlichen Schwäche übermannt. Häufig haben wir das Empfinden, dass die Anforderungen Gottes über unser Vermögen gehen. Wir sind schwach und mutlos, neue Schritte mit Gott zu wagen. Nicht selten ruhen wir uns auf unserem Unvermögen aus und beziehen uns gerne auf unsere Begrenztheit. Wir klagen über die Umstände, die schlechten Bedingungen und die Fehlerhaftigkeit dieser Welt überhaupt.

  




  Die Bibel macht uns jedoch eindeutig klar, dass die Ansprüche Jesu an uns nicht über unser Vermögen hinausgehen. Dies insbesondere dadurch, da die Macht Gottes in unserer Schwachheit wirksam ist (2. Korinther 12,9). Der Geist Gottes ist in uns und hilft uns in unserer Schwachheit auf (Römer 8,26). Eine besonders fatale Schwachheit im Leib Christi ist die Schwachheit im Beten. Sehr häufig erleben wir kraftloses, zweifelndes Gebet. Selten beten wir „eindringlich“, in Wahrheit und im Geist. Kaum verstehen wir die Dimension des Gebets des Glaubens.




  

    Jesus weiß um die menschliche Schwachheit und lebt daher ein Leben des Gebets! Jesus weiß, dass er gegenüber den Versuchungen und Angriffen des Feindes nur durch den Schutz der Gegenwart Gottes bestehen kann. Jesus ist der Sohn Gottes (er ist Gott selbst!) und dennoch stellt er sich unter die unmittelbare Abhängigkeit zum Vater und lebt aus dem Gebet. Gerade weil das Fleisch schwach ist, ist es wichtig im Geist zu wandeln. D. h., dem Geist Gottes Raum in meinem Leben zu geben. Wie kann ich dem Geist Gottes Raum in meinem Leben geben?

  




  

    

      	durch Anbetung Gottes und Gebet






      	durch das Lesen des Wortes Gottes






      	durch geistliche Gemeinschaft mit anderen Christen






      	durch das beständige Absagen gegenüber der Sünde und ein






      	wachsendes „Sich-Absondern“ für Gott im Sinne der Heiligkeit:


    


  




  

    „Und seid nicht gleichförmig dieser Welt, sondern werdet verwandelt durch die Erneuerung des Sinnes, dass ihr prüfen mögt, was der Wille Gottes ist: das Gute und Wohlgefällige und Vollkommene.“ (Römer 12,2)

  




  

    Heute werden wir neu ermutigt, dem Geist Gottes (besonders durch unser inständiges Gebet und die Zeit der Gemeinschaft mit dem Vater) mehr Raum zu geben. Zum Schutz vor den Angriffen des Feindes, zu unserer Erbauung und zu Gottes Ehre.


  




  

    19. Januar


  




  

    »Und Johannes rief zwei seiner Jünger herbei und sandte sie zum Herrn und ließ ihm sagen: Bist du der Kommende, oder sollen wir auf einen anderen warten? Als aber die Männer zu ihm gekommen waren, sprachen sie: Johannes der Täufer hat uns zu dir gesandt und lässt dir sagen: Bist du der Kommende, oder sollen wir auf einen anderen warten? In jener Stunde aber heilte er viele von Krankheiten und Plagen und bösen Geistern, und vielen Blinden schenkte er das Augenlicht. Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Geht hin und verkündet Johannes, was ihr gesehen und gehört habt: Blinde sehen wieder, Lahme gehen, Aussätzige werden gereinigt, Taube hören, Tote werden auferweckt, Armen wird gute Botschaft verkündigt! Und glückselig ist, wer sich nicht an mir ärgert.« 

  




  

    (Lukas 7,19-23)

  




  

    Johannes der Täufer lässt bei Jesus Erkundigungen einholen, um festzustellen, ob er der verheißene Messias ist. Dies ist zuerst verwunderlich, da Johannes Jesus von Kindesbeinen an kennt und ihn selbst getauft hat. Dabei wurde er Zeuge der Bestätigung, der Sendung und Salbung Jesu durch Gott dem Vater. Warum also will Johannes hier diese Erkundigungen einholen? Eine mögliche Erklärung ist, dass Johannes verzweifelt ist, da er zu diesem Zeitpunkt im Gefängnis sitzt. Vielleicht hat er begonnen, an Jesus zu zweifeln, weil sich seine Situation nicht verbessert, sondern sogar drastisch verschlechtert hat. Ich persönlich bin von dieser Erklärung nicht sehr überzeugt.


  




  

    Beim Lesen dieser Bibelstelle musste ich an eine andere Begebenheit zwischen Jesus und Johannes denken:


  




  

    „Am folgenden Tag stand Johannes wieder da und zwei von seinen Jüngern; und hinblickend auf Jesus, der vorbeiging, spricht er: Siehe, das Lamm Gottes! Und es hörten ihn die zwei Jünger reden und folgten Jesus nach.“ (Johannes 1,35-37)


  




  

    Johannes der Täufer, welchen Jesus als den größten Propheten des Alten Bundes bezeichnet, wusste meines Erachtens genau, um wen es sich bei Jesus handelt. Im Zusammenhang mit den o. g. Versen erkenne ich: Johannes der Täufer ist zutiefst von dem Auftrag ergriffen, Jesus zu verherrlichen. Sein Lebensinhalt, sein Lebensziel ist es, auf Jesus hinzuweisen. Von ihm stammen die leidenschaftlichen Worte: „Er muss wachsen, ich aber abnehmen.“ (Johannes 3,30)


  




  

    Johannes würde mit Paulus sprechen können: „Jesus ist mein Leben!“ Ich glaube, dass Johannes seine Jünger zu Jesus mit dieser Frage sendet, damit sie selbst erkennen, um wen es sich bei Jesus handelt. Lasst uns in diesem Punkt Johannes als Vorbild nehmen: in allem will er, dass andere Menschen Christus erkennen. Er nimmt Jesus wichtiger als sich selbst.

  




  Wie jedoch antwortet Jesus auf die Frage der Jünger des Johannes? Er beantwortet die Frage nicht direkt und gibt nicht unmittelbar Zeugnis von sich selbst, indem er sagt: „Ja, ich bin es!“ Warum tut er dies nicht? Jesus weiß, dass ein Zeugnis, das ein Mensch über sich selbst ablegt, nicht die gleiche Gültigkeit besitzt, wie ein Zeugnis, das andere über einen Menschen ablegen:




  

    „Wenn ich von mir selbst zeuge, so ist mein Zeugnis nicht wahr. Ein anderer ist es, der von mir zeugt, und ich weiß, dass das Zeugnis wahr ist, das er von mir zeugt.“ (Johannes 5,3132)

  




  

    Anstatt den Jüngern des Johannes eine eindeutige Antwort zu geben, verweist Jesus auf die Dinge, die durch seinen Dienst geschehen und somit auf das Zeugnis des Geistes über ihn:


  




  

    „Geht hin und verkündet Johannes, was ihr gesehen und gehört habt: Blinde sehen wieder, Lahme gehen, Aussätzige werden gereinigt, Taube hören, Tote werden auferweckt, Armen wird gute Botschaft verkündigt!“


  




  

    Der antike Jude weiß, dass diese Dinge nur in der Kraft Gottes geschehen können. Ein Jude, der sich in den Schriften auskennt, weiß, dass es sich bei dem Inhalt der Worte um die Erfüllung der messianischen Verheißung des Propheten Jesaja (Jesaja 61,1-3) handelt und noch darüber hinausgeht: wer hat die Macht über Leben und Tod? Jesus spricht von seinen Taten und er weiß, dass nicht er selbst von sich zeugen muss, sondern dass sein Wesen durch seine Werke bezeugt wird. Jesus offenbart sich durch seine Worte als Christus, der Gesalbte (Messias). Er ist es, den Gott in diese Welt sandte, um Menschen von der Macht der Sünde und des Todes zu befreien. Er ist Gott selbst!

  




  Ich glaube, dass Johannes seine Jünger zu Jesus sandte, weil es zwar gut ist, von Jesus zu hören, besser aber, Jesus selbst zu sehen und seine Worte „aus seinem Mund zu hören.“ Seine Worte sind Geist und Leben. Wenn er spricht, setzt uns seine Wahrheit frei. Johannes wusste, dass die Worte Jesu stärker waren als alle Erklärungen, die er selbst hätte abgeben können. Johannes hilft seinen Jüngern, Jesus selbst zu begegnen. Hat Johannes vielleicht die Gelegenheit ergriffen, bei der Rückkehr der Jünger mit ihnen ins Gespräch über die Aussagen Jesu zu kommen? Wir wissen es nicht, aber denkbar ist es schon.




  

    Welche Erkenntnisse können wir aus dem heutigen Andachtstext gewinnen?

  




  

    

      	Johannes widmete sein Leben für Jesus. Er lebte, um Jesus zu verherrlichen.






      	Johannes sprach dabei nicht allein über Jesus, sondern er half seinen Jüngern, Jesus selbst zu begegnen und die Worte Jesu im „O-Ton“ zu hören.






      	Dort, wo die Gegenwart Jesu ist, bricht das Reich Gottes an und es können Wunder geschehen.


    


  




  

    Sind wir bereit, durch unser Leben Jesus zu verherrlichen? Sind wir bereit, nicht nur von Jesus zu erzählen, sondern Menschen zu ermutigen und ihnen zu helfen, Jesus selbst zu begegnen? Sind wir bereit, selbst aus der Gegenwart Christi zu leben und Menschen mit hinein in die Gegenwart Christi zu führen?

  




  

    Wenn ja, dann sei gefasst darauf, die Dinge zu erleben, die Jesus im heutigen Andachtstext schildert!


  




  

    20. Januar


  




  

    »Es geschah aber, als sich die Tage seiner Aufnahme erfüllten, da richtete er sein Angesicht fest darauf, nach Jerusalem zu gehen. Und er sandte Boten vor seinem Angesicht her; und sie gingen hin und kamen in ein Dorf der Samariter, um für ihn Unterkunft zu bereiten. Und sie nahmen ihn nicht auf, weil sein Angesicht nach Jerusalem hin gerichtet war. Als aber seine Jünger Jakobus und Johannes das sahen, sprachen sie: Herr, willst du, dass wir sagen, dass Feuer vom Himmel herabfallen und sie verzehren soll? Er wandte sich aber um und schalt sie. Und sie gingen nach einem anderen Dorf.« 

  




  

    (Lukas 9,51-56)

  




  

    Eine Vielzahl von Dingen können wir in dem heutigen Andachtstext von Jesus lernen. Wir wollen den Text heute Vers für Vers betrachten:


  




  „Es geschah aber, als sich die Tage seiner Aufnahme erfüllten, da richtete er sein Angesicht fest darauf, nach Jerusalem zu gehen.“




  

    Jesus hat das Ziel seines irdischen Lebens, für die Sünden der Welt am Kreuz zu sterben, fest im Blick. Er richtet seinen Wandel nach dem von Gott bestimmten Ziel aus. Obwohl Jesus zu diesem Zeitpunkt wusste, dass er leiden und sterben würde, rückte er nicht von dem von Gott vorbestimmten Weg ab.


  




  

    „Und er sandte Boten vor seinem Angesicht her; und sie gingen hin und kamen in ein Dorf der Samariter, um für ihn Unterkunft zu bereiten.“


  




  

    In der letzten Andacht hörten wir von Johannes dem Täufer, der das erste Kommen Christi in diese Welt durch seine prophetische Botschaft vorbereitete. Jesus sendet uns als seine Boten vor seinem Angesicht her. Wir sind bestimmt, durch unsere Verkündigung des Evangeliums durch Worte und Werke in der Kraft des Heiligen Geistes, die Wiederkunft Christi vorzubereiten.


  




  

    „Und sie nahmen ihn nicht auf, weil sein Angesicht nach Jerusalem hin gerichtet war.“


  




  

    Wenn wir unseren Auftrag leben, Jesus durch die Kraft aus der Höhe zu bezeugen, werden manche Menschen Jesus aufnehmen, andere nicht. Interessanterweise heißt es im Text, dass die Menschen dieses Dorfes Jesus nicht aufnahmen, weil er beabsichtigte, nach Jerusalem zu reisen. Der zeitgeschichtliche Grund dafür lag darin begründet, dass die Samariter Jerusalem als geistliches Zentrum ablehnten. Meines Erachtens erkennen wir eine weitere Wahrheit darin:


  




  

    Jerusalem steht zum Zeitpunkt des Andachttextes für das Leiden und Sterben Christi, für das Kreuz. Obgleich die Samariter dieses nicht im Sinn hatten, wird mir doch durch diesen Text deutlich, dass es gerade die Torheit des Kreuzes ist, die Menschen Jesus ablehnen lässt:


  




  

    „Denn das Wort vom Kreuz ist denen, die verloren gehen, Torheit; uns aber, die wir gerettet werden, ist es Gottes Kraft.“ (1. Korinther 1,18)


  




  Dabei meine ich beide Dimensionen des Kreuzes: zum einen die Notwendig dessen, dass Jesus für unsere Sünde als Sühneopfer starb; zum anderen der Anspruch, dass unser alter Mensch mit Christus gekreuzigt wird und wir das Kreuz Christi auf uns nehmen sollen. Diese Botschaft des Kreuzes im Zentrum des Evangeliums wird von Menschen abgelehnt, weil es den Anspruch über das ganze Leben eines Menschen beinhaltet.




  

    „Als aber seine Jünger Jakobus und Johannes das sahen, sprachen sie: Herr, willst du, dass wir sagen, dass Feuer vom Himmel herabfallen und sie verzehren soll?“


  




  

    Häufig verärgert uns die Tatsache, dass Menschen uns, unsere Botschaft und damit Christus, ablehnen. Zunächst einmal dürfen wir uns darüber freuen, dass sich Christus darin ganz und gar mit uns identifiziert:


  




  

    „Wer euch hört, hört mich; und wer euch verwirft, verwirft mich; wer aber mich verwirft, verwirft den, der mich gesandt hat.“ (Lukas 10,16)


  




  

    Jesus kam jedoch nicht, um die Welt zu richten und sie zu zerstören, sondern um sie zu retten. Jesu Herz ist erfüllt mit Leidenschaft und Liebe zu den Menschen. Selbst denen gegenüber, die ihn ablehnen. Wir sollen uns nicht verleiten lassen, Menschen zu richten, sondern sie zu segnen und weiterhin für sie zu beten. Wir dürfen Menschen dem Handeln Gottes und seines Geistes anbefehlen, denn schließlich ist er es, der die Menschen der Sünde überführt und ihnen Christus vor Augen führt. Dabei sollen wir jedoch auch nicht „Perlen vor die Säue werfen“ und uns auf endlose Diskussionen einlassen. Wir dürfen bei Ablehnung gelassen sein und der Kraft des Gebetes vertrauen.


  




  

    „Er wandte sich aber um und schalt sie. Und sie gingen nach einem anderen Dorf.“


  




  

    Die Nachfolge Christi ist ein beständiger Prozess des Hörens auf Christus. Er will uns leiten und erziehen, wie ein Vater, der seine Kinder liebt. Christus formt uns und verändert uns, damit wir ihm ähnlicher werden. Bei allen Aufträgen und Diensten für das Reich Gottes und am Menschen geht es primär darum, Jesus mehr zu erkennen und ihm ähnlicher zu werden.


  




  Die Nachfolge ist nicht zuallererst altruistisch (am anderen Menschen orientiert), sondern an Jesus, auch wenn wir durch ihn in die Lage versetzt werden, den Nächsten zu lieben. Wichtig ist, dass wir uns nicht von den Bedürfnissen der Menschen und ihren Anforderungen leiten lassen, sondern von Jesus selbst. Wenn wir uns auf ihn ausrichten, werden wir schließlich viel besser in der Lage sein, den Menschen zu helfen. Manchmal bedeutet dies, ein Dorf zu verlassen und in ein anderes zu gehen.




  

    Lasst uns den Mut haben, uns an Jesus zu orientieren und dann den Menschen zu dienen, zu denen er uns sendet!


  




  




  21. Januar




  

    »Und als er allein war, fragten ihn die, die um ihn waren, samt den Zwölfen nach den Gleichnissen. Und er sprach zu ihnen: Euch ist das Geheimnis des Reiches Gottes gegeben, jenen aber, die draußen sind, wird alles in Gleichnissen zuteil, „damit sie sehend sehen und nicht wahrnehmen und hörend hören und nicht verstehen, damit sie sich nicht etwa bekehren und ihnen vergeben werde“.« 

  




  

    (Markus 4,10-12)

  




  

    Der heutige Text ist kein leichter. Dennoch hat ihn mir Gott für den heutigen Tag wichtig werden lassen. Nicht alle Fragen des Textes können in dieser Andacht abschließend geklärt werden. Dies ist auch niemals der Anspruch dieser Andachten, nicht einmal der Predigten. Wer behauptet, in einer Predigt oder Andacht alle wesentlichen Aspekte des Textes anzusprechen, ist sich der Tiefe des Wortes Gottes nicht bewusst.


  




  

    Diese Andacht will nicht die Frage nach der Vorherbestimmung beantworten, die sich aus dem Vers 12 ergibt. Ich glaube an Gottes vollkommene Souveränität, möchte hier jedoch keine generelle Theologie verfolgen, sondern nach dem persönlichen Wort für mich (Rhema) fragen. Der heutige Andachtstext ist ein Einschub zwischen der Erzählung des Gleichnisses vom Sämann und der Deutung des Gleichnisses. Er wirkt hier eher unscheinbar, ist jedoch von tiefgreifender Bedeutung. Spricht er doch von meiner persönlichen Beziehung zu Jesus.

  




  Jesus nimmt sich Zeit für eine enge Gemeinschaft mit seinen Jüngern. Dies allein ist ein Ausdruck tiefster Gnade. Gott selbst widmet sich uns. Wie häufig sind wir stolz und zufrieden, wenn wir sagen können: „Heute habe ich eine halbe Stunde im Gebet verbracht.“ Darauf sollten wir nicht stolz sein, sondern dankbar dafür, dass Jesus Zeit mit uns verbracht hat! Jesus geht eine intime, innige Beziehung zu uns, seinen Jüngerinnen/Jüngern, ein. Ihm ist die Zeit mit uns sehr wichtig, weil er sich darin offenbart, seine Liebe zeigt, an uns wirkt und uns verändert.




  

    Jesus nimmt sich Zeit, um zu uns zu sprechen. Wir denken daran: seine Worte sind Geist und Leben. Jesus sprach auch zu den Massen; was war der entscheidende Unterschied zwischen seinem Reden zu den Massen und seinem Reden zu seinen Jüngern? Jesus gibt seinen Jüngern die Geheimnisse des Reiches Gottes preis. Ich könnte jetzt danach fragen, warum „... jenen aber, die draußen sind, ... alles in Gleichnissen zuteil ...“ wird. Es geht mir heute nicht um dieses „Warum“, sondern um ein inneres Überwältigtsein von der Gnade, dass Jesus uns seine Geheimnisse offenbaren will.


  




  

    Als Jüngerinnen/Jünger Jesu leben wir ein Leben der überfließenden Gnade; wir sind mit allem Segen der Himmelswelt (Epheser 1,3) gesegnet und mit dem Reichtum Christi beschenkt. Das größte aller Geschenke ist diese intime Beziehung zu Jesus, Gott selbst. Wenn ein Kind einem anderen Kind ein Geheimnis erzählt, tut es dies meist flüsternd. Es neigt sich dem Ohr des Zuhörers zu und flüstert dort hinein. Jesus schreit seine Geheimnisse nicht laut heraus, sondern spricht sie denen ins Ohr, die bereit sind, ihm ganz nahe zu kommen.

  




  

    Es geht heute zunächst nicht um die Frage nach den anderen, sondern um dich persönlich. Hörst du die Stimme Jesu? Jesus redet in vielfältiger Weise zu uns: durch sein Wort, durch den Geist in unseren Gedanken und durch andere Menschen. Manche haben Eindrücke/ Bilder, manchen kommen in bestimmten Situationen besondere Bibelverse in den Sinn. Zu manchen redet Jesus in Träumen, andere wiederum hören Jesu Stimme wie die Stimme eines Menschen.


  




  Viele (die meisten) Geistesgaben (Römer 12, 1. Korinther 12) beziehen sich auf das Wahrnehmen von Gottes Reden und Handeln. Paulus ermutigt uns darin, vor allen Dingen die Gabe der Prophetie anzustreben, denn diese Gabe bezieht sich auf Gottes Reden. Die heutige Andacht will uns ermutigen, Jesus inniger zu suchen, sensibler zu werden für sein Reden zu uns. Es ist sehr wichtig, alles beiseite zu räumen, was den Heiligen Geist dämpft und betrübt, denn durch ihn hören wir Jesu Stimme.




  

    Interessanterweise handelt es sich bei dem Vers 12 des Andachtstextes um ein Zitat des Propheten Jesaja (Jesaja 6,9-10). Einigen Menschen bleiben die Geheimnisse des Reiches Gottes verschlossen. Diese Worte spricht Gott zu Jesaja, nachdem er folgende Frage stellt:

  




  

    „Und ich hörte die Stimme des Herrn, der sprach: Wen soll ich senden, und wer wird für uns gehen?“ (Jesaja 6,8)


  




  

    Jesaja beantwortete die Frage wie folgt: „Da sprach ich: Hier bin ich, sende mich!“ Jesaja widmete sein Leben dafür, auf Gott zu hören und seinem Willen gehorsam zu sein. Jesaja widmete sein Leben der Prophetie und damit einer innigen Beziehung zu Gott. Jesaja erfuhr die Geheimnisse Gottes. Ebenso die Jünger, die dem Ruf Jesu folgten und bereit waren zu sagen: Hier bin ich, sende mich!


  




  

    Die Frage des heutigen Tages lautet: Bin ich bereit, heute wie Jesaja zu sagen: „Hier bin ich, sende mich?“ Bin ich heute bereit, Jesus zuzuhören? Bin ich heute bereit, mich mehr dem prophetischen Reden des Geistes zu öffnen? Bin ich heute bereit, mehr von den Geheimnissen des Reiches Gottes zu erfahren? Ich will es sein!


  




  

    22. Januar




  




  »Hütet euch aber, dass eure Herzen nicht etwa beschwert werden durch Völlerei und Trunkenheit und Lebenssorgen und jener Tag plötzlich über euch hereinbricht wie ein Fallstrick! Denn er wird über alle kommen, die auf dem ganzen Erdboden ansässig sind. Wacht nun und betet zu aller Zeit, dass ihr imstande seid, diesem allem, was geschehen soll, zu entfliehen und vor dem Sohn des Menschen zu stehen!« 
(Lukas 21,34-36)




  

    Der heutige Andachtstext steht im Kontext der Rede Jesu über die Endzeit. Leider habe ich im Rahmen dieser Andacht nicht die Möglichkeit, das ganze Thema Endzeit zu erörtern, aber nur soviel dazu:


  




  

    Wir leben in der Endzeit, weil

  




  

    

      	das Zeitalter der Gemeinde im gesamtgeschichtlichen Kontext des Heilshandelns Gottes der Endzeit zugehört (Epheser 5,21 etc.).






      	der maßgebliche Indikator für die Endzeit – Israel – eindeutig darauf hinweist. Wir sind Zeugen der Erfüllung der Verheißungen über die Rückführung des Volkes Gottes aus allen Völkern und Nationen nach Israel (Jeremia 32,37 etc.).






      	in noch nie gekanntem Maße das Evangelium den Nationen dieser Welt verkündet wird (Matthäus 24,14 etc.).


    


  




  

    Jesus selbst ermahnt seine Jünger, immer wieder wachsam zu sein, weil nicht einmal er selbst bestimmen kann, wann der Tag seiner Rückkehr sein wird. Jesus kommt wieder in Herrlichkeit und Macht, um sein Reich sichtbar in dieser Welt aufzurichten. De facto gibt es mehr Bibelstellen, die von dem zweiten Kommen Christi berichten, als von seinem ersten Kommen in Niedrigkeit! Die Wiederkunft Christi ist ein elementarer Bestandteil des christlichen Glaubens und der persönlichen Nachfolge. Um den Zusammenhang zwischen unserer persönlichen Nachfolge und der Wiederkunft Christi geht es heute.

  




  Ich glaube, dass die Verse des heutigen Andachtstextes sehr wichtig sind. In den letzten Jahren des pastoralen Dienstes habe ich eine Feststellung gemacht, die das Leben mancher Christen betrifft, ohne diese richten zu wollen: zwar bekennen viele Christen ihren Glauben an Jesus Christus, doch die Alltagswirkung ist fast „gleich Null“. Der Glaube an Jesus Christus hat im Leben vieler Menschen keine alltägliche Relevanz und Wirkung. Warum? Weil viele Christen sich nach wie vor nicht von Gottes Geist und seinem Wort leiten lassen, sondern von den alltäglichen Sorgen. Viele Christen leben ihr Leben, als wenn das Sterben und die Auferstehung Christi wirkungslos, der Geist Gottes in uns kraftlos und die Hoffnung auf die Wiederkunft Christi irrelevant wäre.




  

    Tatsächlich führen viele Christen ein Leben, das die o. g. Konsequenzen tatsächlich mit sich führt. Wer bewusst und gewollt in der Sünde verharrt und schlechten Gewohnheiten frönt, tritt das Sühneopfer Christi mit Füßen. Wer Dingen in seinem Herzen und seinem Körper Raum gibt, die Gott missfallen, dämpft und betrübt den Heiligen Geist. Wer sich von den Lebensumständen, von den täglichen Sorgen und Nöten bestimmen lässt, hat keinen Blick für die Macht Christi und die Realität seines „Hineinbrechens“ in die Welt. Viele Christen erkennen ihre wahre Identität als Bürger des Himmelreiches nicht, sondern lassen sich verstricken in das Wesen der Welt. Wenn wir dabei ehrlich mit uns selbst sind, erkennen wir, dass es uns allen in bestimmten Bereichen so ergeht oder ergehen kann!

  




  

    In dem heutigen Andachtstext sind nur einige Wesensmerkmale der Welt gekennzeichnet: Völlerei, Trunkenheit, Lebenssorgen. Dabei fällt mir eine Bibelstelle des Apostels Paulus ein:


  




  

    „Nimm teil an den Leiden als ein guter Streiter Christi Jesu! Niemand, der Kriegsdienste leistet, verwickelt sich in die Beschäftigungen des Lebens, damit er dem gefalle, der ihn angeworben hat. Wenn aber auch jemand am Wettkampf teilnimmt, so erhält er nicht den Siegeskranz, er habe denn gesetzmäßig gekämpft.“ (2. Timotheus 2,35)


  




  

    Bedeutet dies, dass wir alle Dinge unseres täglichen Lebens vernachlässigen sollen? Natürlich sollen wir verantwortungsvoll mit allen Dingen umgehen und nicht zu unordentlichen Menschen werden. Vielmehr sollen wir durch alle alltäglichen Dinge Gott ehren und unsere Werke vor den Menschen leuchten lassen, damit sie Gott dafür die Ehre geben. Es geht dabei immer um unser Herz und darum, ob es in allen Dingen unser primäres Ziel ist, das Reich Gottes zu bauen und ihn zu ehren. Es geht um eine „Reich-Gottes-Mentalität“.

  




  Haben wir eine Sicht dafür, dass unser ganzes Leben einen Beitrag zu Gottes universellem Heilsplan in dieser Welt darstellt? Ist mein Herz so sehr auf Jesus und seinen Willen ausgerichtet, dass ich sehnsüchtig seine Wiederkunft erwarte und mein Denken, Reden und Handeln darauf ausrichte? Manche von uns werden von der Wiederkunft Christi unan genehm überrascht sein, weil ihr Herz noch an so vielen Dingen dieser Welt hängt. Wer sein Herz jetzt schon bei Christus und den himmlischen Dingen hat, für den wird die Wiederkunft Christi ein freudiges Ereignis sein.




  

    Der Andachtstext ermahnt uns:


  




  

    „Wacht nun und betet zu aller Zeit, dass ihr imstande seid, diesem allem, was geschehen soll, zu entfliehen und vor dem Sohn des Menschen zu stehen!“


  




  

    Wir werden in der Ewigkeit ein Leben in und aus der Gegenwart Christi leben. Schon hier sollen wir uns auf dieses Leben vorbereiten. Schon hier soll unser Leben tief in Christus verwurzelt sein und Christus in uns leben. Wir sollen wachsam sein, das bedeutet, unser Augenmerk ganz auf Christus und sein Reich zu legen. Wir sollen beten und uns somit ganz von der Kraft und Macht Gottes abhängig machen, die durch uns wirken will. Wer jetzt schon in der Gegenwart Christi lebt und sich nicht vor seinem heiligenden Handeln an uns scheut, wird es auch nicht tun, wenn er wiederkommt in Herrlichkeit. Unser ganzes Leben soll von dem Andachtstext und den folgenden Worten bestimmt sein:


  




  

    „... denn alles, was offenbar wird, ist Licht. Deshalb heißt es: „Wache auf, der du schläfst, und stehe auf von den Toten!, und der Christus wird dir aufleuchten!“ Seht nun genau zu, wie ihr wandelt, nicht als Unweise, sondern als Weise! Kauft die rechte Zeit aus! Denn die Tage sind böse. Darum seid nicht töricht, sondern versteht, was der Wille des Herrn ist! Und berauscht euch nicht mit Wein, worin Ausschweifung ist, sondern werdet voller Geist ...“ (Epheser 5,14-18)


  




  

    23. Januar




  




  »Der Mann aber, von dem die Dämonen ausgefahren waren, bat ihn, dass er bei ihm bleiben dürfe. Er aber entließ ihn und sprach: Kehre in dein Haus zurück und erzähle, wie viel Gott an dir getan hat! Und er ging hin und rief aus durch die ganze Stadt, wie viel Jesus an ihm getan hatte.« 
(Lukas 8,38-39)




  

    Bei dem Kontext des heutigen Andachtstextes handelt es sich um die Heilung des besessenen Geraseners. Jesus befreite ihn von einer Vielzahl von Dämonen, die er in eine Herde von Säuen fahren ließ, welche daraufhin den Abhang hinunter in den See stürzten und dort ersoffen. Daraufhin bat ihn eine ganze Menge von Bewohnern aus dem umliegenden Land der Gerasener von ihnen fortzugehen, weil die Menschen große Furcht ergriffen hatte. Zurück blieb der befreite Gerasener, der Jesus bat, ob er nicht bei ihm bleiben könne.


  




  

    Zunächst soll an dieser Stelle noch einmal hervorgehoben werden, welche zerstörerischen Wirkungen die Mächte der Finsternis im Leben von Menschen haben können. Der besessene Gerasener lebte seit einer langen Zeit ohne Kleider in Grabhöhlen. Die Mächte der Finsternis verfolgen das Ziel, den Menschen zu entwürdigen und ihn der Herrlichkeit und Ehre zu entkleiden, mit der Gott den Menschen versehen hat. Nacktheit in diesem Kontext ist nicht ein Zeichen der Ursprünglichkeit und Reinheit, sondern des Verlorenseins und der Schutzlosigkeit. Die Nacktheit wird in der Bibel häufig in dieser Form verwendet, wobei die Gnade Gottes, seine Liebe und seine Barmherzigkeit die Nacktheit im Sinne der Verlorenheit überkleiden will.


  




  

    Die Mächte der Finsternis verwirren den Verstand des Menschen zunächst mit Zweifel und Lüge und trachten danach, den Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Dies bedeutet zwar nicht, dass jede seelische Krankheit und jede Krankheit des Geistes ein Zeichen von dämonischer Besessenheit ist; dennoch sind diese Krankheiten Zustände, welche Gott heilen kann und will. Dazu ist der Sohn Gottes erschienen. Ich möchte an dieser Stelle, bevor wir zum heutigen Text zurückkehren, eine Differenzierung aufführen, die mir hier wichtig erscheint.


  




  Nicht immer sind es konkrete geistliche/dämonische Mächte, die zerstörerische Wirkung auf unser Leben und unsere Nachfolge haben. Die alten Puritaner haben drei Zustände des christlichen Lebens unterschieden: fleischliches Christentum (Christsein als reines Lippenbekenntnis/ Zugehörigkeit zu einer Konfession ohne persönlichen Bezug zu Jesus/ nicht wiedergeboren), seelisches Christentum (Wiedergeboren und dennoch Bestimmtsein von seelischen Befindungen/Bedürfnissen und Neigungen) und geistlichem Christentum (Wiedergeboren und bestimmt von dem Willen und Wirken des Heiligen Geistes).




  

    Wir schwanken häufig zwischen dem seelischen Christsein und dem geistlichen Christsein hin und her. Nicht selten (eher sehr häufig) macht uns unser „Fleisch“ auch noch einen Strich durch so manche geistliche Rechnung. Nicht selten sind bestimmte Empfindungen, Meinungen und Handlungstendenzen nicht auf Impulse des Heiligen Geistes zurückzuführen, sondern auf unseren seelischen und emotionalen Haushalt. Wir lassen uns häufig von Verletzungen und seelischen Deutungsmustern leiten und halten diese für das Wirken des Heiligen Geistes. Dies gilt sowohl für ein Empfinden von Hochgefühl als auch für Niedergeschlagenheit.


  




  

    Nicht jedes überschwängliche Gebet, das ich miterleben durfte oder selbst ausgesprochen habe, war ein Gebet des Geistes sondern manchmal ein seelisches Gebet. Dies ist nicht immer falsch. Wir sollen unsere Seele vor Gott ausschütten. Dennoch müssen wir sehr sensibel sein, was an unserem Christsein seelisch und was „des Geistes“ ist. Was hat das mit unserem heutigen Text zu tun?


  




  

    Dies hat insofern mit dem Text zu tun, als dass wir uns darüber im Klaren sein müssen, dass wir häufiger mit unserem „Fleisch“ und mit Zuständen „seelischen Christseins“ zu kämpfen haben, als mit konkreten Dämonen (was nicht heißt, dass dies nicht auch vorkommt). Jesus will und muss uns darin und davon genauso befreien, wie den Gerasener von den Dämonen, auch wenn uns das nicht „ins Konzept passt“.


  




  

    Genau dies ist meines Erachtens auch etwas, worauf der heutige Andachtstext hinweist. Selbst Dinge, die wir mit Christus in Verbindung bringen, selbst Entscheidungen und Handlungen die wir auf Christus zurückführen, müssen nicht von Ihm sein, müssen nicht von seinem Heiligen Geist initiiert sein (so richtig sie auch klingen mögen). Der befreite Gerasener bat Jesus eigentlich um eine sinnvolle Sache:

  




  „Der Mann aber, von dem die Dämonen ausgefahren waren, bat ihn, dass er bei ihm bleiben dürfe.“




  

    Was kann falsch daran sein, bei Jesus bleiben zu dürfen? Nach einer möglichen Antwort befragt, würden wir alle vermuten, dass Jesus die Frage positiv beantwortet und der Gerasener mit ihm zieht. Jesus antwortet jedoch gegensätzlich dazu:


  




  

    „Er aber entließ ihn und sprach: Kehre in dein Haus zurück und erzähle, wie viel Gott an dir getan hat! Und er ging hin und rief aus durch die ganze Stadt, wie viel Jesus an ihm getan hatte.“


  




  

    Jesus hatte andere Pläne mit dem Gerasener. Er ließ nicht zu, dass er mit ihm zog, sondern sandte ihn zurück in sein Haus, zu seiner Familie und seiner Stadt. Jesus hatte einen Plan für diesen Mann, der sich anders gestaltete, als er es sich selbst wünschte. Der seelische Zustand des Geraseners, seine Bedürfnisse, Neigungen und Interessen strebten danach, weiter mit Jesus zu ziehen, welches ja gut und geistlich klingt. Der dreifaltige Gott – Vater, Sohn und Geist – jedoch sandte ihn zurück in sein Haus. Diese Stelle ist für mich von elementarer Wichtigkeit.


  




  

    Das, was wir tun, kann noch so geistlich, fromm und richtig erscheinen und dennoch aus unserer Seele entspringen. Es kann theologisch noch so „richtig“ und nachvollziehbar sein und dennoch nicht Gottes Willen für uns und dem Impuls des Heiligen Geistes entstammen. Den einen Jünger fordert Jesus auf, sein Heim und seine Stadt zu verlassen, den anderen, zu seiner Familie und seiner Stadt zurückzukehren. Wie viele Familien sind zerbrochen, weil Männer und Frauen sich gedrängt fühlten, einen konkreten Auftrag Gottes zu erfüllen? Ich selbst kenne einige Beispiele von Menschen, deren Drang einen bestimmten Auftrag Gottes zu erfüllen, eher ihrer Seele als dem Geist entsprach, mich häufig eingeschlossen. Umgekehrt genauso: wie viele Menschen versäumen es, dem Geist Gottes gehorsam zu sein, aus Furcht vor der Familie und falsch verstandener Rücksicht auf menschliche Belange? In allem muss Jesus den ersten Platz einnehmen. Man kann also nicht sagen, dass ein bestimmter Lebensstil der Nachfolge für alle gilt. Was für den einen geistlichen Ursprungs ist, kann von Jemandem nachgeahmt, dann seelischen Ursprung haben.
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